
  
    
      
    
  


  

  

  


   1. Kapitel Eine „kleine" Überraschung 


  


  „Sie mögen sagen, was Sie wollen, Herr Torring, ich bleibe bei meiner Behauptung: in Indien gibt es noch Wunder, die wir als Europäer nicht erklären können."


   Professor Reuter, ein großer, hagerer Deutscher, den wir in Manipur im englischen Club kennen gelernt hatten, war etwas aufgeregt, da Rolf bei seiner Meinung blieb, daß es keine Wunder gäbe, daß sie vielmehr alle auf natürliche Art erklärt werden könnten.


   „Ich könnte Ihnen von eigenen Erlebnissen berichten, Herr Torring, die so wunderbar anmuten, daß sie mir kein Mensch glauben würde. Ich bin Professor der Zoologie, Spezialist auf dem Gebiete der Insektenkunde — deshalb bin ich zu Studienzwecken nach Indien gekommen —, aber ich habe meine Studien mindestens vorübergehend zurückgestellt, da mich hier etwas interessiert, brennend interessiert, für das ich keine Erklärung finde. Wenn Sie mich aber nach dem ,Was' fragen, kann ich Ihnen leider keine Antwort geben, ich habe das Versprechen gegeben, niemandem etwas von meinem Erlebnis zu erzählen. Vielleicht und unter gewissen Voraussetzungen würde ich das Versprechen jedoch brechen, wenn ich nicht die Hoffnung hätte, das Wunder noch einmal zu schauen."


   Rolf erwiderte nichts, er zuckte nur die Schultern hoch, als wolle er sagen, daß jeder seinen Glauben behalten müsse, er persönlich nehme keinen Anteil mehr an dem angeblichen Wunder.


   Ich selber hätte den Professor gern weiter ausgefragt, zumal er nahe daran war, das Versprechen, das er gegeben hatte, zu brechen und von dem Wunder, das er geschaut haben wollte, zu reden, da Rolf sich aber so ablehnend verhielt, unterließ ich es und unterhielt mich weiter mit Balling, der mit uns nach Manipur gekommen war.


   Der Professor zog die Stirn in Falten, ihn schien Rolfs tatsächliche oder vorgespielte Gleichgültigkeit zu ärgern. Plötzlich jedoch erhellten sich seine Züge wieder, und ohne das vorangegangene Gespräch weiter zu berühren, fragte er Rolf, wie lange wir in Manipur zu bleiben gedächten.


   „Das kann ich Ihnen noch nicht genau sagen, Herr Professor," antwortete Rolf. „Vielleicht zwei Tage. Wir wollen uns die Stadt ansehen und das Leben hier kennen lernen. An sich sind wir nur auf der Durchreise hier."


   Der Professor dachte einige Sekunden nach, dann sah er Rolf offen an und sagte:


   „Sehen Sie sich doch mal die Umgegend von Manipur etwas genauer an, Herr Torring! Da gibt es viel Sehenswertes! Im Norden der Stadt zum Beispiel stoßen Sie an ein dichtes Dschungelgebiet, durch das ein schmaler Pfad hindurchführt. Ich bin ihn oft gegangen, als ich noch auf Insekten jagte. Nach einem Marsch von einer knappen Stunde kommen Sie auf eine Lichtung, die so herrlich ist, daß Sie den Weg nicht bereuen werden. Tiger oder andere Raubtiere gibt es allerdings dort nicht; Sie werden also kein Jagdabenteuer erleben können. Dafür können Sie sich in aller Ruhe an der landschaftlichen Schönheit erfreuen. Ich habe an dem Weiher, der an der Lichtung liegt, oft lange ausgeruht und das Treiben der Insekten beobachtet. Gehen Sie morgen nach dem Mittagessen dorthin! Ich kann Ihnen nur sagen, daß Sie es nicht bereuen werden."


   „Das können wir machen, Herr Professor. Mein Freund Hans hat auch stets reges Interesse für die Kleintierwelt. Und landschaftliche Schönheiten genießen wir beide gern. Ich meine nur, gerade in den ersten Nachmittagsstunden ist es recht heiß für einen solchen Ausflug."


   „Auf dem Dschungelpfad spüren Sie nichts von der Hitze. Die ersten Nachmittagsstunden sind die schönsten in diesem Gebiet."


   „Wir werden Ihren Rat befolgen, Herr Professor. Kommen Sie mit, Herr Balling?"


   Balling, ein kleiner, etwas rundlicher Herr, ein ausgezeichneter Großwildjäger und ein Meisterschütze, den wir in Chirang getroffen hatten und der mit uns nach Manipur gereist war (siehe Band 97: „Gefährliche Feinde"), schüttelte den Kopf.


   „Ich interessiere mich für Großtiere, Herr Torring. An Insekten nehme ich weniger Anteil. Außerdem ist es mir zu heiß," lächelte er sein verlegenes Lachen, das ihn kennzeichnete, da es immer wieder auf seine Gesichtszüge trat, auch wenn es sich um Dinge handelte, die keineswegs zum Lachen reizten. 


   Der Professor schien recht zufrieden, daß Balling es ablehnte, uns zu begleiten. Ich wunderte mich im stillen, daß Rolf versprach, den Ausflug zu unternehmen; wir waren in so viel Dschungeln gewesen, daß uns das Dschungel von Manipur sicher nichts Neues bieten konnte. Als aber der Professor jetzt auch mich bat, morgen nach dem Mittagessen meinen Freund zu begleiten, fühlte ich, daß uns der Professor auf etwas aufmerksam machte, das er nicht mit Worten nennen wollte. Uns war schon einmal auf unseren Streifzügen durch Indien etwas Ähnliches widerfahren, als uns Oberst Hendrick Bustie riet, ein Flußtal aufzusuchen, angeblich, um dort einen Käfer zu sehen. Wir waren in das Tal gegangen, hatten zwar den Käfer nicht gefunden, dafür aber etwas ganz anderes. (Siehe Band 88: „Der Lanzenreiter".)


   So ähnlich schien es auch hier zu sein. Der Professor hatte uns von einem Wunder erzählt, über das er sich nicht näher auslassen wollte — jetzt forderte er uns auf, eine Lichtung im Dschungel zu besuchen, angeblich, weil sie reich an landschaftlichen Schönheiten und an Insekten war. Hier steckte wohl doch eine bestimmte Absicht dahinter. Ich tat — wie Rolf — ziemlich gleichgültig, sagte aber zu, den Ausflug zusammen mit Rolf zu unternehmen.


   „Vielleicht wäre es das einfachste, Herr Professor, wenn Sie uns zu der Lichtung führen würden," meinte Rolf.


   Professor Reuter erschrak sichtlich.


   „Nein, nein, Herr Torring," sagte er ziemlich hastig. „Ich bin morgen mit ein paar Herren verabredet und habe leider keine Zeit. Am Abend bin ich jedoch wieder hier, da können Sie mir erzählen, wie Ihnen der Ausflug gefallen hat."


   Ich wurde mit einem Male argwöhnisch gegen den Professor, obwohl er ein Landsmann war. Konnte es nicht möglich sein, daß er mit den vielen heimlichen Feinden, die wir hatten, im Bunde war und uns auf der Lichtung eine Falle stellen wollte? Was wußten wir schon von ihm? Daß er im englischen Club verkehrte, besagte nicht viel.


   Aber ich verwarf den Gedanken sofort. Professor Reuter machte einen viel zu gutmütigen Eindruck, als daß ich ihm eine Hinterlist zutrauen wollte. Seine Züge umspielte sogar eine gewisse Schwermut. Solche Menschen können nicht boshaft sein.


   Als wir uns später von ihm verabschiedeten, wiederholte er seinen Vorschlag, und als Rolf ihm versprach, daß er sich darauf verlassen könnte, daß wir den Ausflug unternehmen würden, zog er befriedigt von dannen.


   „Wollen Sie wirklich um die Mittagszeit den Teich aufsuchen, meine Herren?" fragte Balling. „Das halte ich für — entschuldigen Sie — verrückt."


   Er schien sich über die Art des Professors geärgert zu haben.


   „Wir machen den Ausflug unter allen Umständen, Herr Balling," sagte Rolf. „Ich hoffe immer noch, daß Sie uns begleiten."


   „Freiwillig bestimmt nicht!" brummte Balling.


   „Soll ich Sie dazu zwingen, Herr Balling?" lächelte Rolf. „Ich habe ein kleines Zauberwort. Dann kommen Sie sogar ohne meine Bitte mit."


   „Heraus mit dem Zauberwort!" lachte Balling. „Da bin ich gespannt."


   „Es sind drei Wörtchen: Ein neues Abenteuer!"


   Balling schaute Rolf von der Seite an, er wollte sich wohl überzeugen, ob Rolf im Ernst oder im Scherz sprach. Rolf blieb todernst. Da sagte Balling: 


   „Sie bringen die Geschichte des Professors mit dem Ausflug in Verbindung? Er will uns nach dem Teich locken, ohne etwas Bestimmtes zu sagen?"


   Rolf nickte:


   „Noch weiß ich auch nicht, worum es sich handelt, ich vermute aber, daß es ein Geheimnis aufzuklären gilt."


   „Da bin ich mit von der Partie." Balling verzog sein Gesicht wieder zu dem bei ihm üblichen Lächeln.


   Wir gingen in unser Hotel und begaben uns in das von Rolf und mir gemeinsam bewohnte Zimmer. Rolf meinte, es würde besser sein, Pongo und Maha nicht mitzunehmen, aber Pongo Bescheid zu sagen, wohin wir gehen würden.


   Balling war schon auf dem Heimweg wie elektrisiert. Am liebsten wäre er gleich mitten in der Nacht aufgebrochen. Rolf mußte ihn fast gewaltsam daran hindern.


   Am nächsten Morgen unterrichteten wir Pongo, der unsere Absicht sofort verstand.


   „Wenn Massers nicht bis zum Abend zurück, Pongo mit Professor zu Lichtung kommen. Pongo Massers finden werden."


   Auf Pongos Worte konnten wir Häuser bauen.


   Kurz nach dem Mittagessen brachen wir auf. Wir hatten nur die Pistolen und etwas Proviant mitgenommen.


   Nach einer Wanderung von zwei Stunden erreichten wir das fast undurchdringliche Dschungelgebiet. Wir fanden den Pfad, der uns zur Lichtung führen sollte.


   Der Tag war heiß. Im Walde war es kühler als auf der offenen Straße. Eine unheimliche Stille umgab uns. Ich wunderte mich über den Mut des Professors, hier allein entlangzumarschieren.


   Der Pfad schlängelte sich in vielen Windungen durch das Dickicht. Wir gaben scharf Obacht, denn auf das Wort des Professors, daß hier keine wilden Tiere lebten, wollten wir uns nicht verlassen.


   Unbehelligt erreichten wir in einer knappen Stunde die Lichtung, die sich an der einen Uferseite des Teiches ausdehnte. Von besonderen landschaftlichen Reizen, die hier stärker als in anderen Dschungelgebieten in Erscheinung treten sollten, bemerkte ich nichts.


   Der Pfad schien hier zu enden, denn als wir die Lichtung umschritten, fanden wir auf der anderen Seite keinen Durchschlupf. Wir hätten uns erst mit den Messern einen Weg bahnen müssen, wenn wir beabsichtigt hätten, weiter in den Urwald einzudringen.


   Rolf hatte sich genau umgesehen und setzte sich in der Nähe des Teiches nieder. Es tat gut, hier auszuruhen, denn wir konnten im Schatten eines hohen Baumes liegen, hatten aber den Teich übersichtlich vor uns.


   „Wir wollen Teich und Lichtung ständig im Auge behalten, Hans. Es könnte sein, daß uns hier eine Falle gestellt wird."


   „Das war gestern mein erster Gedanke, Rolf, als der Professor von der Lichtung am Teich erzählte."


   Balling sagte gar nichts. Wie übermüdet hielt er die Augen halb geschlossen, ich wußte jedoch, daß ihm nichts entging, was auf dem Teich und in seiner Umgebung geschah.


   Zwei Stunden saßen wir dort im Grase, ohne daß sich etwas ereignete. Langsam wurde ich müde und schloß die Augen.


   Ich mußte eingeschlafen sein, denn plötzlich weckte mich Rolf höchst unsanft durch einen Knuff. Als ich erschrocken auffuhr, deutete er stumm auf den Teich hinaus und machte eine Bewegung, nicht zu sprechen.


   Ich traute meinen Augen kaum, als ich sah, was sich jenseits des Teiches ereignet hatte. Wo vorher dichtes Gebüsch gestanden hatte, befand sich jetzt ein gepflegter Rasenplatz, über den langsam eine junge Inderin schritt. Sie ging bis zum Ufer des Teiches, entledigte sich ihrer Kleidung und stieg ins Wasser hinein.


   Mit weit ausholenden Schwimmbewegungen umkreiste die junge Inderin, die dem Kindesalter kaum entwachsen sein konnte, den Teich. Plötzlich sah ich, wie sich vier dunkle Körper auf die Inderin zu bewegten. Ich erschrak: das waren Krokodile! Die Inderin schien die Gefahr nicht zu bemerken, denn sie schwamm ruhig weiter. Schon wollte ich einen lauten Warnruf ausstoßen, als mich Rolf am Arm packte und wieder die Gebärde des Schweigens machte.


   Die Krokodile schwammen nicht bis zu der Inderin heran, sie stoppten in einiger Entfernung und hielten ihre Köpfe starr auf die Inderin gerichtet.


   Balling hatte schon die Pistole gezogen, aber auch ihm winkte Rolf ab.


   Nach einer Viertelstunde entstieg die junge Inderin dem Wasser, hüllte sich in ihr Gewand und schritt leichtfüßig über die Rasenfläche. Wie Kulissen auf einer Bühne schoben sich kurz darauf dichte Büsche vor das Bild. Das Ufer des Teiches lag wie vordem da.


   Verblüfft schaute ich Rolf und Balling an. War das ein Spuk gewesen?


   „Wie können sich denn hier die Büsche verschieben?" fragte ich.


   „Das läßt sich durch eine mechanische Hebeleinrichtung wohl machen," meinte Rolf. „Was mir viel wunderbarer erscheint, ist die Tatsache, daß die Krokodile der Badenixe nichts getan haben. Wie kommt das junge Mädchen überhaupt hierher in das Dschungel? Das ist das Rätsel, das der Professor als Wunder bezeichnet hat, weil er es nicht lösen konnte. Ich nehme an, daß er mehr über die Zusammenhänge weiß, da er davon sprach, ihm wäre ein Versprechen abgenommen worden, über das 'Wunder' nicht zu reden."


   „Lassen Sie uns hinübergehen," meinte Balling, „und nach den Spuren des Mädchens suchen!"


   „Wollen Sie durch das dichte Gestrüpp hindurch, Herr Balling?" fragte Rolf sofort und wies auf die Sträucher am Ufer. „Da können Sie stundenlang mit dem Messer herum arbeiten und kommen nicht durch."


   „Der Professor muß ja auch einen Weg gefunden haben, meine Herren! Sollen wir bis heute abend warten, um ihn zu fragen?"


   „Ich glaube kaum, Herr Balling, daß er uns etwas erzählen würde, da er an sein Versprechen gebunden ist. Wir müssen es auf andere Weise versuchen, hinter das Geheimnis zu kommen. Durch den Teich können wir nicht, ohne vorher die Krokodile zu töten. Das Ufer ist sumpfig und undurchdringlich. Einen Weg durch das Dschungel zu bahnen, würde zu viel Zeit verschlingen. Ich halte es für richtig, jetzt nach Manipur zurückzukehren und in der Nacht mit Pongo und Maha wiederzukommen. Pongo wird sicher eine Möglichkeit finden, ans andere Ufer zu kommen."


   „Vielleicht verrät uns der Professor noch etwas, ohne es zu wollen," fügte ich Rolfs Worten hinzu.


   Der Rückweg verlief schweigsam. Jeder dachte über das Geschaute nach und machte sich seinen eigenen Vers darauf.


   Gegen 21 Uhr erreichten wir unser Hotel. Pongo hatte sich vorgenommen, bis Mitternacht auf uns zu warten und dann den Professor aufzusuchen. Aber wir wollten vorerst den Professor ganz aus dem Spiele lassen.


   Nach reiflichem Überlegen entschlossen wir uns, Maha zu Hause zu lassen und in Pongos Zimmer einzusperren.


   Nach einem kräftigen Nachtmahl machten wir uns wiederum auf den Weg nach der Lichtung. Wir erreichten sie eine Stunde nach Mitternacht.


   Der Professor schien recht zu haben, daß es hier keine Raubtiere gab, denn wir hörten keine verdächtigen Geräusche.


   Als wir auf der Lichtung angekommen waren, zeigte Rolf Pongo die Stelle, wo wir die Inderin beobachtet hatten. Pongo begann wie ein Raubtier umherzuschleichen und einen Weg nach dem gegenüberliegenden Ufer des Teiches zu suchen. Verschiedentlich verschwand er im Gebüsch, kam aber immer wieder zum Vorschein und schüttelte jedesmal den Kopf.


   Ich war bis an den Rand des Teiches vorgetreten und sah nach dem anderen Ufer hinüber. Da hörte ich ganz nahe ein verdächtiges Plätschern und sprang zurück. Erst jetzt erkannte ich die nur ein Stück aus dem Wasser herausragenden Köpfe zweier Krokodile.


   Mißgestimmt ging ich zu Rolf zurück, der sich im hohen Grase ausgestreckt hatte.


   „Von hier aus werden wir kaum durchdringen können, Rolf," sagte ich. „Vielleicht hätten wir es von der anderen Seite versuchen sollen."


   „Einen Weg muß es ja geben, Hans. Ich bin fest entschlossen, nicht eher von hier fortzugehen, als bis wir ihn gefunden haben. Ich denke gerade über die Möglichkeit nach, wie der Professor ans andere Ufer gelangt sein kann."


   „Wir hätten ihn ruhig danach fragen sollen, Rolf. Wahrscheinlich wären wir dann schon drüben. Die Nacht vergeht rasch, und bei Tage werden wir sicher beobachtet."


   Wie aus der Erde gewachsen stand plötzlich Pongo vor uns. Trotz des schwachen Mondlichtes sah ich, daß sein Gesicht vor Freude strahlte.


   „Massers, Pongo Pfad nach drüben entdecken"


   Rolf war sofort aufgesprungen. Auch Balling kam herbei. Pongo führte uns bis fast an das Ufer des Teiches, bog ein dichtes Gebüsch zur Seite und zwängte sich hindurch. Wir folgten ihm sofort. Vor uns lag ein schmaler Pfad, der um den Teich herumführte.


   „Vorsicht!" rief Rolf uns noch schnell zu. „Wir wissen nicht, mit wem wir es zu tun haben!"


   Pongo war schon weiter geeilt. Als wir um den Teich herumgegangen waren, zeigte Rolf auf ein dichtes Gebüsch seitwärts unseres Standortes. Als meine Hand unwillkürlich nach dem Kolben der Pistole griff, winkte Rolf ab, trat auf das Gebüsch zu, drängte die Zweige auseinander und zeigte uns die Wurzeln.


   Das Gebüsch stand in einem Kasten, der auf einem kleinen Wagen befestigt war, der auf Schienen lief. Das erklärte die plötzliche Veränderung der Szenerie am Mittag. Die Büsche waren echt, aber sie konnten verschoben werden wie auf einer Theaterbühne


   Das Erlebnis verlor dadurch den geheimnisvollen Charakter des Märchens. Gespannt blieb ich natürlich, wen wir hier in der Einöde antreffen würden.


   Als wir uns durch das Gebüsch hindurchgezwängt hatten, sahen wir vor uns den weiten Platz, über den die Inderin geschritten war. Er war vom Mondlicht übergossen; deshalb zogen wir es vor, ihn nicht zu überqueren, sondern hielten uns am Rande im Schatten der Büsche. 


  Die Büsche bildeten einen natürlichen Zaun. Dahinter erhob sich eine hohe Mauer, die wir erst bemerkten, als wir dicht davorstanden. Rolf ließ sich von Pongo hochheben und schaute hinüber. Als er wieder bei uns stand, schüttelte er verwundert den Kopf und sagte leise:


   „Man muß dem Professor Recht geben; ich bin erstaunt über die Märchenpracht. In dem Garten scheinen sich alle bunten Tropenblumen und Blüten ein Stelldichein zu geben. Er macht einen gepflegten Eindruck und scheint zu einem großen Besitztum zu gehören. Vielleicht ist es unrecht, wenn wir eindringen. Wir kennen den Besitzer nicht und wissen nichts von ihm. Alles, was uns bekannt ist, ist die Tatsache, daß ein junges Mädchen im Teiche gebadet hat."


   „Sie vergessen die verschiebbaren Buschwände," warf Balling ein.


   „Vielleicht nur die Laune eines reichen Mannes oder einer reichen Frau. Am liebsten möchte ich umkehren, aber eine innere Stimme sagt mir, es nicht zu tun."


   „Also über die Mauer" lächelte Balling in seiner verlegenen Art, die oft so gar nicht zu dem paßte, was er sagte und tat. „Wir können uns ja immer schon für später eine Ausrede zurechtlegen, falls wir entdeckt werden."


   „Pongo muß zurückbleiben," entschied Rolf. „Wir brauchen eine Rückendeckung. Du wartest auf uns, Pongo. Wenn wir in zwei Stunden nicht zurück sein sollten und du keine Nachricht von uns erhalten hast, suchst du uns"


   „Pongo aufpassen, dann Massers suchen." Der schwarze Riese nickte.


   Nacheinander ließen wir uns von Pongo auf die Mauer heben. Als ich oben stand, war Rolf schon in den Garten hinab gesprungen. Ehe ich ihm nachsprang, warf ich einen Blick auf den herrlichen Garten. Ein solches Besitztum konnte nur einem sehr vermögenden Manne gehören, wahrscheinlich einem Fürsten. Wenn wir hier überrascht würden, nützte uns keine Ausrede. So dachte wohl auch Balling, den Pongo soeben auf die Mauer gehoben hatte.


   „Herrlich!" flüsterte er mir zu. »Wirklich wie im Märchen!"


   Wir mußten uns beeilen, von der Mauer herunterzukommen, denn Rolf schritt schon über den seidigen Rasen davon. Wir sprangen von der Mauer hinab und holten mit ein paar Sätzen Rolf ein. Mein Freund deutete nach vorn: da lag, zwischen hohen Bäumen fast verborgen, ein Prachtbau, ein Palast


   „Wollen wir nicht lieber doch umkehren?" fragte ich Rolf. „Wir haben gar kein Recht, hier einzuschleichen."


   „Jetzt ist es zu spät, Hans! Laß uns ruhig weitergehen! Vielleicht entdecken wir das Geheimnis des Teiches."


   Wir durchschritten den gepflegten, parkähnlichen Garten dem Gebäude entgegen. Um nicht gesehen zu werden, drückten wir uns an den hohen, seltenen Tropengewächsen entlang und benutzten jede sich bietende Deckung.


   Bald waren wir nur noch wenige Meter vom Palaste entfernt, ohne einen Menschen gesehen zu haben. Wahrscheinlich schliefen jetzt in der Nacht alle. Immerhin konnte eine Wache ausgestellt sein, da der Palast so einsam lag.


   Ziemlich lange beobachteten wir das Haus. Nichts regte sich in ihm. Mir kam alles wie verwunschen vor. Leider war die Ruhe eine Täuschung, wie wir bald erleben sollten.


  


  


  


  


   2. Kapitel


   Ein eigenartiger Maharadscha


  


   Rolf schlich weiter und erreichte eine kleine Tür, die zu unserer Verwunderung unverschlossen war. Mein Freund winkte uns, ihm zu folgen.


   Nachdem Rolf die Tür aufgezogen hatte, ließ er den Strahl seiner Taschenlampe in das Haus fallen. Ein kleiner, kostbar eingerichteter Raum lag vor uns, der als eine Art Diele gedacht war. Wieder wollte ich Rolf bitten umzukehren, aber er betrat den Raum schon und schritt auf eine dem Eingang gegenüberliegende Tür zu.


   Wir folgten ihm. Das war unvorsichtig. Balling und ich gingen nebeneinander. Als Rolf die Tür fast erreicht hatte und schon die Hand nach der Klinke ausstreckte, sank der Boden unter uns. Wir stürzten in einen tiefen Keller.


   Zu unserem Erstaunen fielen wir sehr weich, so daß wir nicht den geringsten Schaden nahmen. Unter uns lagen dicke Polster. Ich blickte nach oben, wo Rolfs Taschenlampe noch lag, die ihm entfallen war: der Raum maß mindestens vier Meter, wenn er nicht noch höher war.


   Langsam schloß sich die Geheimklappe über uns. Wir saßen im Dunkeln auf den Matratzen. Ich wollte meine Taschenlampe anknipsen und sagte Rolf dieserhalb Bescheid. Er meinte, ich sollte es nicht tun. Am besten wäre es überhaupt, wenn wir kein Wort redeten.


   Lange Zeit verging, ich schätzte mindestens eine Stunde. Da hielt ich es nicht länger aus und ließ die Taschenlampe aufflammen. In ihrem Scheine suchten wir unser Gefängnis genau ab.


   Außer der Fallklappe an der Decke hatte der Raum keinen anderen Ausgang. Die Klappe konnten wir nicht erreichen. Wir hätten zwar einer dem andern auf die Schultern steigen können, aber der Polsterboden unter uns war so weich und so gut gefedert, daß der Untermann keinen sicheren Stand gehabt hätte.


   So schaltete ich schließlich meine Lampe wieder aus. Stumm saßen wir im Dunkeln und warteten der Dinge, die da kommen sollten.


   Nach meiner Berechnung mußte wieder über eine Stunde vergangen sein, als wir über uns einen leichten Schritt hörten.


   „Das ist Pongo!" flüsterte ich leise. „Wir müssen ihn war ..." Weiter kam ich nicht.


   Die Fallklappe hatte sich wieder geöffnet. Neben uns fiel ein Körper auf die Polster.


   Ich schaltete sofort die Lampe wieder ein. Im Lichtkegel lag Pongos verdutztes Gesicht.


   „Massers, Pongo warten, dann über Mauer steigen und Massers suchen."


   „Und finden!" lachte Rolf.


   „Vielleicht findet Pongo einen sicheren Halt, daß wir auf seine Schultern steigen und an die Klappe herankommen können," meinte Balling.


   Pongo saß noch ganz bestürzt da, erhob sich aber auf Ballings Rede hin und schaukelte auf dem weichen Untergrund bis zur Wand, gegen die er sich stemmte. Ich stieg auf Pongos Schultern, an uns beiden kletterte Rolf hinauf. So konnte er die Fallklappe erreichen, die aber — verschlossen war.


   Vergeblich bemühte sich mein Freund, sie zu öffnen. Ärgerlich stieg er wieder herab. Nochmals suchten wir den Raum nach einer verborgenen Tür ab.


   Alles Suchen war vergebens.


   So saßen wir stundenlang auf den Polstern und warteten. Warteten auf den, der die Falle angelegt hatte, um ungebetene Eindringlinge im Keller einzusperren. Niemand ließ sich blicken. Draußen mußte schon heller Tag sein.


   Das Leben im Palast mußte längst begonnen haben. Um uns kümmerte sich niemand. Wir hätten rufen können. Aber das wollten wir nicht. Es wäre auch fraglich gewesen, ob man uns gehört hätte.


   Unheimlich still lag das Haus. Wir kamen auf den Gedanken, daß der Palast leer stehen könnte. Kein Geräusch war zu hören. Nicht ein einziges Mal vernahmen wir Schritte, und doch mußte ein Mensch in dem Hause wohnen, der die Fallklappe geschlossen hatte, sofern sie nicht — eine automatische Schließvorrichtung besaß.


   Es wurde Mittag. Mein Magen begann zu knurren. Sollten wir hier verhungern?


   Plötzlich kam von oben ein Lichtstrahl durch eine Öffnung und erhellte unser Gefängnis ein wenig. Wir sahen einen Korb an einem Strick zu uns herabschweben. Er landete auf den Polstern.


   Rolf band die Leine los, die sofort nach oben schnellte. Die Klappe wurde wieder geschlossen, ohne daß wir einen Menschen gesehen hätten.


   „Ein nobler Gefängnisdirektor!" lobte Balling, der den Inhalt des Korbes sofort untersucht hatte. „Zwei Flaschen Wein sind dabei. Und lauter Delikatessen!"


   „Auch Zigaretten!" sagte Rolf und zog eine Schachtel an der einen Seitenwand des Korbes hervor. 


   „Das sieht nicht nach einer schweren Strafe aus," meinte ich, nachdem ich nachgesehen hatte, was der Korb enthielt.


   „Gesegnete Mahlzeit!" rief Balling lachend und griff nach einer Fasanenkeule. „Der Spender soll leben!"


   Nach dem Essen zu urteilen, hatte man nicht vor, uns etwas Schlimmes anzutun. So verlief die Mahlzeit in angeregt fröhlicher Stimmung.


   Plötzlich kam mir ein Gedanke, bei dem mir fast ein Stück Fleisch im Halse stecken geblieben wäre.


   „Rolf," rief ich, „soll das unsere Henkersmahlzeit sein?"


   Rolf und Balling hörten fast gleichzeitig zu essen auf und blickten mich starr an. Wir hatten während der Mahlzeit meine Lampe eingeschaltet, in deren Strahl die Gesichter wachsbleich erschienen.


   Endlich faßte sich Balling und sagte: „Wie können Sie uns mit einem solchen Einwurf das ganze Essen verleiden! Ich lasse mir den Appetit nicht verderben, auch wenn es die Henkersmahlzeit sein sollte. Guten Appetit weiterhin!"


   Aber er schien doch nicht so recht mehr zum Genuß zu kommen, denn er legte das Fleischstück, das er gerade zum Munde führen wollte, beiseite und schüttelte den Kopf.


   Auch Rolf war ernst geworden. Meine Annahme konnte stimmen. Wenn der Mann, der uns gefangen hielt, nichts Schlimmes gegen uns plante, hätte er sich sicher schon gemeldet.


   Nachdem wir uns Zigaretten angesteckt hatten, knipste ich die Lampe aus. Wir rauchten schweigend im Dunkeln. Obwohl wir jeder mehrere Zigaretten rauchten und der Raum zwar hoch, aber weder lang noch breit war, blieb die Luft frisch. Das wunderte mich. Irgendwo mußte eine Ventilation vorhanden sein.


   Ich machte Rolf darauf aufmerksam. Zum dritten Male untersuchten wir den Raum. An einer Stelle in der einen Ecke war der Raum nicht mit Polstern bedeckt. Vier kleine Löcher befanden sich da, durch die frische Luft einströmte. Das brachte uns auf den Gedanken, daß unter dem Raum, in dem wir saßen, noch ein Kellerraum sein müßte.


   „Vielleicht kein eigentlicher Raum, sondern nur ein Luftschacht," meinte Rolf nach einer Weile. „Wenn wir Werkzeug hätten, könnten wir den Boden aufhacken und uns überzeugen."


   „Hoffentlich kann man durch die Löcher nicht auch Gas in den Raum blasen," sagte ich besorgt.


   Balling fuhr ärgerlich auf:


   „Sie scheinen heute mit dem verkehrten Beine aufgestanden zu sein, Herr Warren, daß Sie überall den Teufel an die Wand malen. Erst verderben Sie uns das gute Essen, und nun eröffnen Sie uns die Aussicht, durch Gas vergiftet zu werden."


   „Ich sagte nur, was sein könnte," verteidigte ich mich. „Wir müssen mit allen Möglichkeiten rechnen. Rolf wird meiner Meinung sein."


   Rolf sagte „Hm" und fuhr nach einer Weile fort:


   „Ich hoffe auf den Abend. Wenn man uns wieder Essen herabläßt, müssen wir einen Befreiungsversuch wagen."


   Balling und ich horchten auf. Bot sich uns, wenn die Klappe kurz geöffnet wurde, eine Möglichkeit, mit Aussicht auf Erfolg einen Ausbruchsversuch zu unternehmen?


   Pongo hatte sich bisher nicht an der Unterhaltung beteiligt, jetzt sagte er leise: 


   „Wenn Massers abends Pongo auf Schultern steigen, aus Keller gelangen, wenn Klappe geöffnet wird."


   „Daran hatte ich auch gedacht, Pongo," bestätigte Rolf. „Aber wir müssen vorher auf deine Schultern klettern, Pongo. Hoffentlich hältst du das Gewicht längere Zeit aus, denn es ist zu spät, wenn wir die Kletterei erst beginnen, nachdem die Klappe sich geöffnet hat"


   „Pongo Massers aushalten!" erwiderte der Riese.


   Unser Plan sollte nicht zur Ausführung kommen. Gegen Abend, bevor wir uns anschickten, die Pyramide zu bilden, wurde ich sehr schläfrig. Ich dachte an kein Unheil und schloß die Augen, aber — ich konnte sie nicht wieder öffnen. Ich versuchte es gewaltsam, dabei stellte ich fest, daß ich auch die Glieder nur sehr schwer und bald gar nicht mehr bewegen konnte: ich war wie gelähmt.


   Mein letzter Gedanke galt den vier kleinen Löchern im Boden und giftigen Gasen, die durch sie einströmen konnten. Dann verlor ich das Bewußtsein. 


   Wie lange ich geschlafen hatte, wußte ich nicht. Als ich erwachte, lag ich nicht mehr in dem matratzengepolsterten Keller, sondern in einem vornehm eingerichteten Raum, der mich sofort an einen Maharadschapalast erinnerte.


   Neben mir lag Rolf, wie ich auf seidenen Kissen, und schlief. Ich richtete mich halb auf und schaute mich um. Ich war nicht gefesselt, sondern konnte mich frei bewegen.


   Ich versuchte, Rolf zu wecken, aber es gelang mir nicht. Sicher war seine Betäubung sehr tief. So stand ich auf und wanderte im Räume umher. Eine Tür fand ich nicht. Die Fenster waren vergittert. Also doch ein Gefängnis! 


   Ich dachte an das reichliche und erlesene Essen, ich sah die Pracht um mich. Es war mir jetzt klar, daß unser „Gastgeber" uns nicht töten, aber auf angenehme Art unter seiner Aufsicht behalten wollte. Wie lange wohl?


   Aber — wo waren denn Balling und Pongo? Und was würde Maha machen, wenn wir nicht bald zurückkamen?


   Ich öffnete das Fenster und blickte in den Garten hinaus. Das Fenster mußte nach einer anderen Seite des Gartens liegen, an einem Teil des Parkes, durch den wir nicht gekommen waren.


   Draußen war übrigens wieder heller Tag. Wir mußten also viele Stunden in der Betäubung verbracht haben.


   Hinter mir hörte ich ein Geräusch und fuhr herum: Rolf erwachte. Er schaute sich verblüfft um. Als er mich sah, erhob er sich langsam, fast noch schlaftrunken, und trat zu mir ans Fenster.


   „Guten Morgen, Rolf! Wie hast du geschlafen?" Ich lächelte, da mir im Augenblick gar nicht trübsinnig zumute war. Ich sah vielmehr unsere baldige Freilassung vor Augen.


   „Danke, recht gut! Ich fühle mich wie neu gestärkt, Hans," erwiderte Rolf lachend. „Wo sind wir denn überhaupt? Und wo sind Balling und Pongo?"


   „Die Fragen kann ich dir leider nicht beantworten, Rolf. Ich bin auch erst vor Minuten erwacht."


   Rolf schaute zum Fenster hinaus und schüttelte verwundert den Kopf.


   „Jetzt glaube ich fast selbst an Wunder, Hans. Der Professor scheint das alles auch erlebt zu haben. Da er sich kein klares Bild machen kann, hat er uns geschickt, das Geheimnis aufzudecken, das Rätsel zu lösen." 


   „Ich bin mir unklar, was unser 'Gastgeber' mit uns vorhat. Alles ist so merkwürdig: ein gepolstertes Gefängnis, in das man durch eine Fallklappe gestürzt wird, ein gutes Essen, der Betäubungsschlaf, ein Gefangenenquartier mit seidenen Kissen und dem Ausblick auf einen Märchengarten. Hoffentlich läßt sich bald mal jemand sehen!"


   „Der Hauseigentümer scheint uns irgendwie nicht als nächtliche Eindringlinge, sondern als Gäste zu werten. Ich werde nicht daraus schlau."


   Wir hatten während der Unterhaltung zum Fenster hinausgeblickt und wandten uns dem Inneren des Raumes zu, als wir ein Geräusch in unserem Rücken hörten.


   In der bisher leeren Mitte des Raumes stand mit einem Male ein gedeckter Frühstückstisch. Wo war er hergekommen?


   Rolf deutete auf den Boden und sagte: „Ein Tischlein-deck-dich, wie im Märchen, aber kein Wunder, der Boden hat eine Versenkungsklappe."


   „Lassen wir uns das Frühstück schmecken!" meinte ich.


   Wir aßen lange und mit Genuß und ließen kaum etwas übrig.


   Unsere einzige Sorge war der Gedanke an Balling und Pongo. Wo waren sie? Würden sie auch gut verpflegt werden?


   Rolf und ich untersuchten gemeinsam den Raum. Wir konnten weder eine Tür noch eine Geheimtür entdecken. Ich schaute mich nach dem Frühstückstisch um; er war unbemerkt inzwischen wieder verschwunden. Unser Gastgeber mußte uns von irgendeiner verborgenen Stelle aus beobachten können.


   Ich machte Rolf auf meine Beobachtung aufmerksam. Mein Freund zuckte mit den Schultern und sagte: 


   „Das habe ich schon bemerkt. Man wird auch jedes Wort, das wir sprechen, irgendwo abhören können. Deshalb spreche ich schon Deutsch."


   „Das wird sicher auch verstanden, Rolf. Wir müssen eben abwarten, was weiter geschieht. Einmal müssen wir ja Klarheit erhalten."


   „Laß uns den Garten noch ein bißchen bewundern, Hans. Er ist wirklich schön. Der Herr des Besitztums muß über eine zahlreiche, geschulte Dienerschaft verfügen, um ihn in Ordnung halten zu lassen."


   Schweigend schauten wir wieder zum Fenster hinaus. Da kam doch ein Mensch! Die junge Inderin, die wir gestern beim Baden beobachtet hatten, schritt, von vier Dienerinnen gefolgt, langsam durch die Anlagen. Sie trug ein indisches Prunkgewand. Der schlichte Schmuck, der Körper und Gewand zierte, war sehr wertvoll und würde nach deutschem Gelde Hunderttausende kosten. Ich mußte an eine verwunschene Prinzessin denken, die man in einem Märchengarten gefangenhält.


   Mein Erstaunen stieg auf den Höhepunkt, als drei Leoparden durch den Garten gesprungen kamen und die junge Inderin freudig umkreisten. Der Leopard wird in Indien öfter gezähmt und als Haustier gehalten, da er sich auf der Jagd von großem Vorteil erweist.


   Plötzlich wandte sich die Inderin um und schaute zu uns herauf. Ihr Blick war nicht ärgerlich, sondern fast bittend; ein geheimer Kummer schien mir darin zu ruhen.


   Da ertönte ein heller Ruf: die Inderin schaute sich rasch um und schritt weiter.


   Ich blickte Rolf an. Er war ebenso verwundert wie ich. Als ich ihn etwas fragen wollte, bedeutete er mir, zu schweigen. Rolf vermutete wohl, daß das Geheimnis des Hauses mit der jungen Inderin zusammenhing. 


   Ein Geräusch in unserem Raum veranlaßte uns umzudrehen. Ein junger Inder stand im Zimmer Er trug keine Waffen. Seine einzige Bekleidung bestand aus einem weißen Lendenschurz. Als wir ihn ansahen, verneigte er sich tief und sagte:


   „Fürst Ralingo, mein Herr, entbietet den Sahibs durch mich seinen Gruß. Er lädt Sie ein, das Mittagsmahl mit ihm einzunehmen."


   „Wir erwidern die Grüße ergebenst und sagen unseren herzlichsten Dank für die gewährte Gastfreundschaft," formulierte Rolf die Antwort. „Wir werden das Mittagsmahl gern mit ihm einnehmen. Eine Bitte habe ich an dich noch: kannst und darfst du uns sagen, wo wir uns befinden?"


   Meiner Ansicht nach war Rolf zu liebenswürdig zu dem jungen Inder.


   „Die Sahibs sind im Märchenschloß des Fürsten Raiingo, mehr darf ich nicht sagen," erwiderte der Inder. „Ich hole die Sahibs in zwei Stunden ab."


   Mit diesen Worten versank er vor uns, und ehe wir nur einen Schritt tun konnten, hatte sich der Boden über ihm schon wieder geschlossen.


   „Was sagst du jetzt Hans? Im Märchenschloß des Fürsten Ralingo!" lächelte Rolf.


   „Du hättest nach Balling und Pongo fragen sollen, Rolf. Ich werde die Befürchtung nicht los, daß ihnen etwas zugestoßen ist."


   „Das glaube ich kaum, Hans. Wir werden beide beim Mittagessen wiedersehen, nehme ich an."


   Wir waren wieder ans Fenster getreten. Die Inderin hatte inzwischen den Garten verlassen, nur die drei Leoparden tollten draußen noch umher. Ein wunderbarer Blütenduft drang zu uns empor, ich bedauerte, daß ich die Zeit bis zum Mittagessen nicht im Garten Spazierengehen konnte. 


   Wir rückten uns weiche Polstersitze ans Fenster und unterhielten uns leise. Die beiden Stunden gingen schnell vorbei. Plötzlich stand der junge Inder wieder im Zimmer und forderte uns höflich bittend auf, ihm zu folgen.


   Er ging zur Wand, schob einen kostbaren Teppich zur Seite und klopfte dreimal in Abständen gegen die Holzvertäfelung. Darauf schob sich ein Teil der Wand zur Seite und gab eine Tür frei, durch die uns der junge Inder führte. Der Durchgang war so geschickt angebracht, daß wir ihn nie gefunden hätten.


   Wir schritten durch mehrere Räume: überall die gleiche Pracht der Einrichtung. Ein europäisches Stück war nicht unter all den orientalischen und indischen Gegenständen.


   Endlich kamen wir in einen großen Raum, der als Speisesaal zu dienen schien. In der Mitte stand eine reich gedeckte Tafel. Hinter uns schloß sich die Tür, durch die uns der Inder vor sich hatte eintreten lassen; wir waren allein im Raum.


   An der Tür blieben wir stehen, um das Erscheinen des Fürsten zu erwarten. Inzwischen sahen wir uns den Raum näher an.


   Ich wollte Rolf gerade auf eine indische Seltenheit aufmerksam machen, als plötzlich uns gegenüber ein schwerer Vorhang beiseite geschoben wurde und ein Inder in reicher Kleidung den saalartigen Raum betrat.


   Wir verneigten uns schweigend vor ihm. Er ging uns mit elastischen Schritten entgegen und streckte uns beide Hände, deren Finger kostbare Ringe trugen, hin. Dabei sagte er:


   »Ich begrüße Sie in meinem Palaste, meine Herren. Seien Sie mir herzlich willkommen. Ich weiß, daß Sie die Herren Torring und Warren sind, und freue mich, Sie meine Gäste nennen zu dürfen." 


   Der Inder sprach ein fließendes, fast akzentfreies Englisch, das er nur in England selbst erlernt haben konnte.


   Rolf erwiderte höflich:


   „Wir danken Ihnen für die freundliche Aufnahme, Hoheit. Wir hätten wohl eigentlich einen anderen Empfang verdient. Darf ich mir zuerst die Frage erlauben, wo sich unsere Gefährten, Herr Balling und unser schwarzer Freund Pongo befinden?"


   „Nehmen Sie zunächst Platz, meine Herren. Wir werden uns beim Mittagessen über alles unterhalten. Ich habe das Essen so zubereiten lassen, daß wir auf Bedienung verzichten können. Langen Sie bitte zu"


   Wir hatten Platz genommen. Der Fürst reichte uns die Schüsseln zu. Eine solche Aufmerksamkeit hätte ich bei einem Inder, in dessen Besitz wir wie Einbrecher eingedrungen waren, nicht erwartet. Ich konnte ihn jetzt, wo das Licht voll auf sein Gesicht fiel, genau betrachten: er hatte offene, sympathische Gesichtszüge, in denen ich kein Zeichen von Hinterlist zu entdecken vermochte. Sein Alter schätzte ich auf höchstens vierzig Jahre.


   „Sie sorgen sich um Ihre Gefährten, meine Herren, und wollen gern wissen, wo sie geblieben sind. Sie speisen im Augenblick genau so gut wie Sie und haben keine Unannehmlichkeiten zu erwarten. Darüber, daß Sie in der Nacht heimlich in meinen Palast eingedrungen sind, will ich nicht weiter reden, wenn Sie ehrlich genug sind, mir den Grund für Ihr Vorgehen ohne Umschweife anzugeben."


   „Uns hat eigentlich nur die Wißbegierde hergetrieben, Hoheit. Sie kennen uns und wissen, daß wir allem Abenteuerlichen nachgehen. Durch Zufall haben wir eine junge Inderin am Rande des Teiches gesehen und uns den Kopf zerbrochen, wie sie in die verlassene Gegend kommen könnte. Wir sind um den Teich herumgegangen und so auf Ihren Park gestoßen. Als wir einen Blick über die Mauer geworfen hatten, waren wir von der Pracht der tropischen Anlage so überwältigt, daß wir einfach nicht mehr zurückkonnten. Eine geheime Kraft trieb uns, den Garten näher zu betrachten. Es war, als ob wir ein Märchen erlebten."


   Bei den letzten Worten Rolfs hatte sich das Gesicht des Inders immer mehr erhellt. Zuletzt lächelte er und sagte:


   „Ja, meine Herren, Sie leben hier auch in einem Märchen. Sie befinden sich in meinem Märchenschloß".


   Er machte eine Pause, ehe er langsam fortfuhr:


   „Für Ihr unbefugtes Eindringen muß ich Ihnen eine Strafe zudiktieren. Erzählen Sie mir drei indische Märchen, die ich noch nicht kenne! Wenn Ihnen das gelingt, sind Sie im Augenblick frei, ebenso Ihre Gefährten."


   Rolf war sehr ernst geworden, er schaute den Fürsten unverwandt an und sagte:


   „Ich könnte mir ja ein, zwei oder drei Märchen ausdenken, Hoheit, aber damit werden Sie nicht zufrieden sein. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, wollen Sie echte indische Märchen von mir hören, die Sie noch nicht kennen."


   „Sie haben mich richtig verstanden, Herr Torring! Sie müssen mir auf irgendwelche Weise den Beweis erbringen, daß Sie sich die Märchen nicht nur ausgedacht haben. Ich liebe die indischen Märchen sehr, die meisten sind in großen Sammlungen niedergeschrieben. Ich betrachte mich selbst gelegentlich als einen Märchenprinzen. Drei Tage haben Sie Zeit, sich die Märchen zu überlegen."


   „Und wenn wir kein Märchen wissen, das Sie noch nicht kennen? Was geschieht dann?" 


   „Dann muß ich Sie hierbehalten. Dann müssen Sie mir helfen, neue Märchen zu ersinnen, indische Märchen, die auf indischem Boden gewachsen sein könnten, Märchen also, die ,wahr' sein könnten, denen der Schimmer des echten Märchens anhaftet."


   Ich schaute Rolf von der Seite an. Er machte noch immer ein sehr ernstes Gesicht und schien scharf nachzudenken. Plötzlich hob er den Kopf und sagte:


   „Ich weiß ein Märchen für Sie, Hoheit, das Sie bestimmt noch nicht kennen, aber ich werde es Ihnen erst morgen erzählen, da ich mir die Einzelheiten noch einmal in Ruhe ins Gedächtnis zurückrufen muß. Darf ich mir jetzt eine andere Frage erlauben, die mit Märchen nichts zu tun hat? Was soll aus unserem Gepard werden, wenn wir nicht so schnell von hier fortkommen sollten?"


   „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, meine Herren," wandte sich Fürst Ralingo wieder an uns beide. „Maha ist schon hier. Er muß das Zimmer, in das Sie ihn gesperrt hatten, verlassen haben und Ihnen gefolgt sein. Wir fanden ihn vor der Mauer und haben ihn einstweilen in einen Käfig gebracht, wo er gut verpflegt wird."


   Jetzt waren wir alle in der Gewalt des Fürsten. War es eine „Gewalt", die wir zu spüren bekamen? Wir sollten ihm ja nur drei indische Märchen erzählen, dann würden wir frei sein.


   Nach dem Essen begleitete uns der Fürst bis zu unserem Zimmer. Er hatte uns versprochen, daß wir auch im Garten Spazierengehen dürften, nur müßten wir uns dann gefallen lassen, daß wir an den Händen gefesselt würden.


   „So gefährliche Männer wie Sie kann ich draußen nicht frei herumlaufen lassen. Die Gefahr, daß Sie fliehen, ist zu groß, und ich komme um meine Märchen," meinte er lachend. 


   Ich muß erwähnen, daß man uns die Waffen natürlich abgenommen hatte, während wir betäubt waren. Wir hätten während des Mittagessens den Fürsten mit Leichtigkeit überwältigen können, aber das wäre unfair gewesen, außerdem hätten wir mit der sicher zahlreichen Dienerschaft einen harten Strauß ausfechten müssen. Das wollten wir vermeiden.


   Als wir in unserem Zimmer wieder allein waren, besprachen wir leise das eben Erlebte.


   „Die Idee des Fürsten ist entweder halb verrückt oder raffiniert, Rolf," meinte ich. „Er hält uns gefangen, um von uns, Europäern, drei indische Märchen zu erfahren, die er, ein Inder, der sich speziell mit indischen Märchen seit Jahren beschäftigt, noch nicht kennt."


   „Du hast nicht so unrecht, Hans, wenn du die Idee des Fürsten ,halb verrückt' nennst. Aber ist dir sonst nichts aufgefallen?"


   „Meinst du, daß der Fürst ein fast akzentfreies Englisch spricht, Rolf?"


   „Allerdings, ich vermute — aber wozu Vermutungen aussprechen?! Wir müssen uns überzeugen! Mir will seit dem Mittagessen der Professor nicht aus dem Kopf. Ich glaube, hier liegt der Angelpunkt des Geheimnisses, das es zu ergründen gilt."


   Wir standen wieder am Fenster und hatten sehr leise gesprochen, um nicht belauscht werden zu können. Die Geheimtür war von unserem Zimmer aus nicht zu sehen, geschweige denn zu öffnen. Wir hatten sofort, nachdem wir den Raum betreten hatten, den Versuch gemacht.


   „Mahlzeit, die Herren!" sagte plötzlich eine Stimme hinter uns. Als wir uns umblickten, sahen wir in Ballings verlegen lächelndes Gesicht.


   „Na, wie gefällt Ihnen unsere Exkursion?" fragte Rolf, nachdem wir unseren Reisebegleiter lachend begrüßt hatten.


   „Ausgezeichnet! Nur auf Sie, Herr Warren, habe ich heute noch eine gelinde Wut, daß Sie uns gestern im Keller das herrliche Essen durch Ihre Unkereien verdorben haben. Ich habe selten so gut gelebt wie seit gestern."


   „Das zu hören, freut uns," meinte Rolf. „Wo ist denn Pongo? Und warum hat man Sie zu uns geschickt?"


   „Pongo befindet sich in einem Extra-Gastraum. Man scheint hier große Angst vor seinen Körperkräften zu haben. Wie ich hörte, beabsichtigt der Fürst, Ihnen Pongo abzukaufen. Er möchte ihn gern für sich behalten."


   Ich mußte laut auflachen. Pongo würde sich nie verkaufen lassen!


   „Wissen Sie, meine Herren, was der Fürst, der mich in meinem Zimmer besuchte, von mir will? Ich soll ihm ein echtes indisches Märchen, also kein erdachtes, erzählen, das er noch nicht kennt."


   „Wir sogar drei, Herr Balling. Wir brauchen also vier herrliche indische Märchen."


   „Es wird uns schon gelingen!" lachte Balling zuversichtlich.


   „Ist Ihnen etwas im Hause aufgefallen?" fragte Rolf


   „Etwas aufgefallen?" wiederholte Balling die Frage. „Nicht daß ich wüßte! Der Fürst spricht ein sehr gutes Englisch. Mit ein bißchen Akzent allerdings. Aber man weiß nicht recht, ob der Akzent nicht gemacht ist! Und er hat verrückte Ideen, das ist klar!"


   „Haben Sie die junge Inderin gesehen, Herr Balling?" 


   „Nein, aber ich hoffe, sie noch beobachten zu können, wenn sie den Badeplatz aufsucht. Der Fürst erschien allerdings gerade zu der Zeit, wo sie baden geht, bei mir."


   „Vielleicht absichtlich, Herr Balling. Ihr Zimmer wird nach der anderen Seite des Gartens hegen. Da hätten Sie den Badeplatz übersehen können."


   „Wenn das Mädchen dorthin wollte, wo wir sie beobachteten, hätte sie an meinem Fenster vorübergehen müssen, meine Herren."


   „Schade, daß der Fürst Pongo nicht zu uns gelassen hat, ich möchte ihn darum bitten," meinte Rolf.


   Wir verabredeten mit Balling, den der Fürst wieder zurück in sein Zimmer führen wollte, daß wir uns am nächsten Tage im Garten treffen wollten.


   Als Balling abgeholt war, setzten wir uns wieder ans Fenster, wo wir den Nachmittag rauchend verbrachten. Die Inderin war nicht wieder im Garten erschienen. Rolf hoffte, daß sich vielleicht durch sie das Rätsel lösen lassen würde.


   Am späten Nachmittag ging sie wieder im Garten spazieren, diesmal nur von zwei Dienerinnen begleitet. Die Leoparden spielten wieder um sie herum. Mehrmals war sie an unserem Fenster vorbeigegangen, ohne den Blick zu heben. Als sie wieder in die Nähe des Fensters kam, sah sie empor, hob flüchtig die Hand, zeigte uns etwas Weißes und ging ruhig weiter, als ob nichts geschehen wäre. Ihre Dienerinnen hatten den Vorfall nicht bemerkt.


   „Was wollte die Inderin von uns?" fragte ich Rolf.


   „Das wirst du gleich sehen, Hans. Wir müssen beobachten, wo sie den Zettel versteckt."


   Wir beobachteten jede Bewegung des jungen Mädchens. Sie blieb vor einem dichten Gebüsch stehen, das hoch aufragte, bog einen Blütenzweig zu sich herab, um den Duft einzuatmen. Dabei wanderten ihre Augen zu uns empor; Rolf machte eine Handbewegung, die sie verstehen mußte. Gleich darauf ging sie weiter.


   Als die Inderin den Garten verlassen hatte, sagte Rolf laut zu mir:


   „Ich hätte große Lust, ein Stück im Garten spazieren zu gehen. Dabei würden mir die Einzelheiten des indischen Märchens sicher leichter einfallen als hier am Fenster."


   „Ja, Rolf, wir hätten Hoheit Bescheid sagen sollen. Auch ich wäre jetzt gern ein Stück an die Luft gegangen. Es ist nicht mehr so heiß draußen."


   Kaum hatte ich den Satz ausgesprochen, als hinter mir eine Stimme erklang:


   „Wenn die Sahibs in den Garten wollen, soll ich sie begleiten. Hoheit sieht davon ab, die Sahibs zu fesseln, wenn die Sahibs das Versprechen geben, nicht zu entfliehen. Ich habe außerdem zwei Leoparden bei mir."


   Rolf versprach, daß wir auf „diesem" Spaziergang nicht an Flucht denken würden.


   Auf dem „Fahrstuhl", der von unserem Zimmer in die Tiefe führte, gelangten wir in einen kleinen Raum, der eine Tür nach dem Garten hatte. Der junge Inder blieb im Garten stets drei Schritte hinter uns; an jeder Hand hielt er einen Leoparden an einer Lederschnur. Wenn wir den Versuch gemacht hätten zu entfliehen, hätte er nur die Leoparden auf uns zu hetzen brauchen — wir wären nicht weit gekommen.


   Rolf machte einen großen Umweg, bevor er sich dem Gebüsch näherte, an dem die junge Inderin gestanden hatte. Er deutete auf die Blüten und fragte den jungen Inder, ob es erlaubt sei, daran zu riechen, was dieser harmlos bejahte. Da nahm er eine Blüte und brachte sie nahe an sein Gesicht heran. Seine Augen wanderten von Blüte zu Blüte, bis er die richtige gefunden hatte. Auch die zog er etwas herunter, betrachtete sie bewundernd und machte mich laut auf die eigenartigen Formen der Blütenblätter aufmerksam. Dabei holte er aus dem Kelch der Blüte geschickt einen Zettel hervor und ließ die Nachricht der Inderin unbemerkt in seine Tasche gleiten.


   Wir blieben noch eine volle Stunde im Garten. Rolf hatte mit einem Male sein Interesse für exotische Blüten entdeckt, er zeigte mir da einen bizarren Kelch, dort eine seltene Farbe, bewunderte dies und bewunderte das und gab schließlich das Zeichen, daß wir für heute genug spazieren gegangen wären und auf unser Zimmer zurück möchten.


   Auf dem Wege, auf dem wir den Garten erreicht hatten, wurden wir zurückgebracht.


   Kaum waren wir allein, ging Rolf in eine Ecke des Zimmers und holte den Zettel hervor. Wir lasen gleichzeitig, was da geschrieben stand:


   „Wenn Sie wieder nach Manipur zurückkommen, sprechen Sie bitte offen mit dem Professor! Sagen Sie ihm, daß ich es erlaube! Wenn es irgend möglich ist, werde ich Ihnen und Ihren Gefährten heute nacht den Weg in die Freiheit öffnen. Zögern Sie nicht, ihn zu beschreiten! Sie erfahren in Manipur mehr als hier!


   Ellen S."


   Rolf steckte den Zettel in die Rocktasche zurück und lachte in sich hinein. Auf meine verwunderte Frage, weshalb er lache, meinte er nur, daß sich das Geheimnis schon langsam zu lüften beginne; seine Ahnungen würden sich wohl bewahrheiten.


   „Die Unterschrift stammt bestimmt von keiner Inderin, Rolf! Auch der englische Text ist völlig fehlerfrei," bemerkte ich.


   „Der Brief ist zweifellos von einer Engländerin geschrieben," sagte Rolf. 


   „Du meinst also, daß eine Engländerin hier gefangengehalten wird, die den Brief geschrieben hat und ihn durch die junge Inderin in der Blüte verstecken ließ?"


   „Nein, Hans, gefangengehalten wird hier niemand, und die Inderin — aber ich will dir die Überraschung nicht vorwegnehmen!"


   Ich bat Rolf, seine Meinung ganz zu sagen, er lehnte jedoch lächelnd ab.


   „Denke selber darüber nach, Hans! Die Lösung ist ganz einfach, so einfach, daß ich schon beim Mittagessen darauf gekommen bin. Still jetzt! Das Abendbrot wird gebracht."


   Lautlos erschien das Tischlein-deck-dich. Wir ließen uns die herrlichen Speisen schmecken und sprachen über gleichgültige Dinge, da wir befürchteten, daß unser Gespräch mitgehört werden könnte.


   Zwei Stunden nach der Mahlzeit legten wir uns auf den seidenen Kissen zur Ruhe nieder. Kaum lagen wir ein paar Minuten, wurde das Licht gelöscht. Daraus konnten wir wieder erkennen, daß wir beobachtet wurden.


   Wir dachten nicht daran, zu schlafen, sondern warteten auf unsere Befreierin, die „vielleicht" kommen würde. Stunde um Stunde verging, ohne daß wir das Geringste vernahmen.


   Endlich nach Mitternacht hörten wir ein leises Knacken. Jemand schien im Zimmer zu stehen. Undeutlich erkannte ich eine Gestalt, wußte aber nicht, ob es die Inderin war. Ich lag ganz still. Auch Rolf bewegte sich nicht.


   Leise schlich die Gestalt zu Rolf hin, nur für Sekunden, dann lief sie zurück und — verschwand.


   Rolf erhob sich rasch und ging zur Mitte des Zimmers. Ich stand eine Sekunde später neben ihm. Darauf sanken wir in die Tiefe.


   Die Tür zum Garten fanden wir offen und beeilten uns, hinauszukommen. Immer in guter Deckung liefen wir zur Mauer, überkletterten sie und befanden uns mitten im dichtesten Dschungel. Ohne lange Überlegung ging Rolf nach links an der Mauer entlang. Da tauchten plötzlich vor uns zwei Gestalten auf, die sich als — Balling und Pongo entpuppten.


   Über den Badestrand der Inderin ging es den Weg entlang, den wir gekommen waren. Wir erreichten die Lichtung und eilten nach Manipur.


   „Was hat die Inderin zu dir gesagt, Rolf?"


   „Nur ein paar Worte, Hans. Wir sollten in die Mitte des Zimmers treten. Alles Weitere würden wir erleben! Vom Garten aus würden wir den Weg in die Freiheit selbst finden."


   „Was hältst du von der ganzen Sache, Rolf?"


   Rolf beantwortete die Frage nicht, er zuckte nur die Schultern.


   „Auch in meinem Zimmer erschien die Inderin," berichtete Balling. „Ich floh durch den hinteren Teil des Gartens und kletterte dort über die Mauer."


   Pongo gab in seiner knappen Art einen ähnlichen Bericht.


   So schnell unsere Füße uns trugen, schritten wir dahin und erreichten gegen Morgen Manipur.


   Der Hotelportier, den wir herausklopften, machte ein erstauntes Gesicht, als er uns sah, führte uns jedoch, ohne eine Frage zu riskieren, auf unsere Zimmer. 


   Dort legten wir uns für ein paar Stunden nieder. Ich muß sofort eingeschlafen sein. Die Anstrengung des Eilmarsches machte sich bemerkbar.


   Ich erwachte, als mich Rolf mit einem lauten, fröhlichen „Guten Morgen, Hans," weckte.


  


  


  


  


   3. Kapitel Der Professor erzählt


  


   Selbstverständlich drehte sich unser Gespräch sofort um das „Märchenschloß" und seine seltsamen Bewohner.


   Nach Beendigung der Morgentoilette frühstückten wir rasch und besuchten Professor Reuter in seiner Wohnung.


   Wir hatten Glück, daß er zu Hause war. Halb freudig, halb neugierig empfing er uns, bot uns im Herrenzimmer Zigaretten und Likör an, fragte selbst nichts, sondern wartete, bis Rolf zu sprechen begann.


   „Eine nette Sache, die Sie uns gezeigt haben, Herr Professor," begann Rolf die Unterhaltung. „Was steckt Ihrer Meinung nach dahinter?"


   Der Professor tat sehr erstaunt, als wisse er nicht, worüber Rolf sprach.


   „Kennen Sie eine Dame mit Namen Ellen S. . . ., Herr Professor?" fragte Rolf sofort weiter.


   Der Professor erbleichte und stammelte:


   „Ellen S . . .? Wer soll das sein, Herr Torring? Ich kenne verschiedene Damen, die Ellen mit Vornamen heißen, aber eine Ellen S . , „ ist mir nicht bekannt."


   Rolf lachte: 


   „Jetzt brauchen Sie uns kein 'Märchen' mehr zu erzählen, lieber Professor, denn ich soll Ihnen einen Gruß von der Dame bestellen und Ihnen sagen, daß Sie ohne Umstände sprechen können, wenigstens zu uns."


   Rolf übergab dem Professor den von Ellen geschriebenen und unterzeichneten Zettel. Professor Reuter las die Zeilen erstaunt, dann glitt ein Lächeln über sein Gesicht, er streckte Rolf die Hand hin.


   „Entschuldigen Sie, Herr Torring, daß ich zunächst um die Sache herumgeredet habe, mich band ein Versprechen, Ihnen alles zu erzählen. Jetzt darf ich reden. Die Geschichte ist lang, sie beginnt schon in Schottland . . ."


   „Ich nehme an, daß das S. auf dem Zettel Sullbareck heißen soll, Herr Professor," sagte Rolf.


   „Richtig, Herr Torring," erwiderte der Professor. „Aber wie haben Sie das so schnell herausgefunden? Wie sind Sie darauf gekommen?"


   „Das war nicht allzu schwer. Ich habe damals die Affäre des Lords Sullbareck durch Zeitungsmeldungen kennen gelernt. Er ist ja wohl der reichste Mann in Schottland und England. Soviel mir bekannt ist, verwaltet das Schloß Sullbareck jetzt ein entfernter Vetter des Lords."


   „Sie sind recht genau orientiert, Herr Torring, aber ich muß Ihnen zum Verständnis der Sache noch ein paar Erklärungen geben.


   In einer deutschen Zeitung las ich die Anzeige, daß ein deutscher Lehrer gesucht würde. Der einstige Besitzer des Schlosses Sullbareck, Lord Henry, hat eine Schwester, Lady Ellen, die früher bei ihrem Bruder wohnte. Sie suchte durch die erwähnte Anzeige einen Lehrer der deutschen Sprache. Ich meldete mich und wurde engagiert. 


   Aber wie es so gehen kann: es blieb nicht allein beim Unterricht, ich verliebte mich in Lady Ellen. Die Liebe wurde erwidert. Wir mußten aber unsere Liebe geheimhalten, an Heiraten war des Standesunterschiedes wegen natürlich auch nicht zu denken.


   Lady Ellens Bruder, Lord Henry, war oft in Indien gewesen und hatte das geheimnisvolle Land lieben gelernt. Er sammelte alle indischen Märchen, deren er habhaft werden konnte, und war mit seinem Leben sehr zufrieden. Sein Vetter dagegen, der jetzt den Herrn auf Schloß Sullbareck spielt, war ihm nicht gut gesinnt. Manchen Unglücksfall, den Lord Henry erlitt — jeder einzelne hätte schief gehen und den Lord das Leben kosten können —, schreibe ich heute auf das Konto seines Vetters.


   Eines Tages erkrankte Lord Henry, geistige Störungen stellten sich ein. Bei der Lektüre eines indischen Märchens war er plötzlich zusammengebrochen. Als er wieder zum Bewußtsein kam, redete er wirres Zeug. Nach Tagen wurde er klarer, sprach jedoch von da ab nur noch von seinen indischen Märchen. Er wollte unbedingt nach Indien und in dem Lande der Wunder als Maharadscha leben.


   Sein Vetter übernahm die Verwaltung der Güter. Lord Henry siedelte nach Indien über und baute sich im Dschungel den Palast, den Sie, meine Herren, gesehen haben. Die meisten Einrichtungsgegenstände sind geschickte Nachahmungen indischer Originale, auch die Edelsteine, die Teppiche sind unecht, und die Kunstgegenstände sind gute Kopien. Der in Schottland lebende Vetter hat die Dinge besorgt und den Preis für echte Stücke berechnet.


   In der letzten Zeit habe ich bemerkt, daß der Vetter öfter hier erscheint und heimlich den Palast Lord Henrys besucht. 


   Lady Ellen ist ihrem Bruder in die Einsamkeit des Dschungels gefolgt und tut alles, um ihm das Leben so angenehm wie möglich zu gestalten. Sie hat sich als Inderin gekleidet, die Haut gefärbt — genau wie ihr Bruder —, den Sie als Fürst Ralingo kennen gelernt haben. Sie wissen dies ja schon alles, Herr Torring?"


   „Ich ahnte alles, Herr Professor. An der Sprache, einem Englisch mit gemachtem, leichtem Akzent, erkannte ich, daß der Fürst ein Engländer ist."


   Das hatte ich mir nicht träumen lassen.


   Der Professor erzählte schon weiter:


   „Fürst Ralingo, also Lord Henry, schwärmt immer noch für indische Märchen. Sonst hat sich die geistige Benommenheit wieder ins Normale gewandelt. Ich selber bin hierhergekommen, nicht um Insekten zu sammeln, sondern um Ellen zu holen. Sie weigert sich, ihren Bruder zu verlassen, und hat den Verdacht ausgesprochen, daß ihr Bruder durch ein indisches Gift in seinen jetzigen Zustand versetzt worden sei. Sie hofft, daß es ein Gegenmittel gibt.


   Lord Henrys Vetter erscheint öfter im Palast. Regelmäßig erkrankt der Fürst darauf für ein paar Tage. Sie glaubt deshalb, daß der Vetter der Anstifter ist und etwas gegen ihren Bruder unternimmt, um sich in den Besitz des gesamten Vermögens zu setzen, da er der einzige männliche Erbe ist."


   „Mit anderen Worten, Herr Professor: Sie glauben, daß hier ein langsamer Mord verübt wird."


   „Ich befürchte das Schlimmste, Herr Torring. Da ich meiner Braut das Versprechen gegeben hatte, niemandem etwas von dem 'Märchenschloß' und seinen Bewohnern zu erzählen, mußte ich zu dem Umweg greifen, um Ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Ich lockte Sie nach dem Teiche, wo meine Braut badet. Die Krokodile übrigens hindert ein starkes Gitter, an die Badende heranzukommen. Das Gitter liegt unter Wasser, nur die scharfen Spitzen schauen ein wenig heraus."


   „Wann, glauben Sie, wird der Vetter des Lords wieder hier eintreffen?" fragte Rolf den Professor.


   „In diesen Tagen, nehme ich an. Er hat sich in Manipur bereits Zimmer bestellt. Ich glaube sogar, in Ihrem Hotel, meine Herren. Meine Braut rechnet bestimmt damit, daß er nach dem 'Märchenschloß' kommt."


   „Dann scheinen wir zur rechten Zeit eingetroffen zu sein," meinte Rolf. „Wir werden den Vetter etwas beobachten. Wie heißt er denn?"


   „James Sullbareck, sein Vater war der Onkel von Henry."


   Rolf dachte eine Weile nach, dann sagte er sehr zuversichtlich zu Professor Reuter:


   „Ich hoffe, daß wir die Sache in Ordnung bringen können, Herr Professor. Eine Bedingung habe ich, die Sie streng beachten müssen. Erzählen Sie niemand, daß wir uns um Lord Sullbareck bemühen, auch nicht Ihrer Braut! Am besten wäre es, wenn Sie einstweilen überhaupt nicht hingingen."


   „Aber meine Braut wird Nachricht von mir erwarten, Herr Torring. Sie wird sehr beunruhigt sein, wenn ich gar nichts von mir hören lasse."


   „Ich denke, daß wir spätestens übermorgen wieder hingehen werden, Herr Professor. Kommen Sie da mit! Lord Henry wird Sie hoffentlich nicht wiedererkennen!"


   Professor Reuter versprach, vorläufig alles Rolf zu überlassen. Er wollte bis übermorgen abend auf uns warten. 


   Später sah Rolf im Hotel die Fremdenbücher durch. Er nannte dem Portier einen Namen und erkundigte sich, ob der Herr schon eingetroffen sei. Er erwarte einen guten Bekannten, sagte er, der Portier möge ihm sofort Bescheid geben, wenn er angekommen sei oder telegrafisch Zimmer bestellt habe.


   Rolf hatte einen Namen genannt, der ihm gerade eingefallen war, in Wirklichkeit erwarteten wir gar keinen Bekannten. Rolf nahm das nur als Vorwand, die Fremdenbücher durchsehen zu können. Er wolle sich überzeugen, ob sein Bekannter bei einem früheren Besuch im gleichen Hotel Quartier genommen hatte.


   In unserem Zimmer sagte Rolf zu uns:


   „James Sullbareck ist schon hier, seit heute früh. Er wohnt uns schräg gegenüber, auf Zimmer 214."


   „Dann kann der Tanz ja losgehen," lächelte Balling leise.


   „Der Fall liegt ganz klar," rekapitulierte Rolf. „James Sullbareck möchte selbst gern Herr auf Schloß Sullbareck werden. Das ,Märchenschloß' wird ihn weniger interessieren. Er versucht alles, um Lord Henry aus der Welt zu schaffen. Vielleicht gibt er ihm stets ein indisches Gift ein, das ihn allmählich schwachsinnig werden läßt. Ich nehme an, daß es ein Gegenmittel gibt."


   „James hat seinem Vetter, wie der Professor erzählte, schon in Schottland nach dem Leben getrachtet. Hier in der Einsamkeit des Dschungels hofft er ihn unauffällig sterben lassen zu können."


   „Ich bin ganz Ihrer Meinung, Herr Balling. Wir müssen James 'beschatten'. Dazu eignet ich Pongo am besten. Wir werden ihn als Inder verkleiden, damit er kein Aufsehen erregt. James Sullbareck sind wir sicher keine Unbekannten, er wird von unseren Abenteuern gelesen haben und würde Pongo als Neger bestimmt sofort erkennen. Pongo war ja in Zeitungen und Zeitschriften oft genug mit uns abgebildet."


   „Und wenn sich James gleich nach seiner Ankunft zum ,Märchenschloß' begeben hat, Herr Torring? Wollen wir ihm dann schnellstens folgen?"


   „Auf jeden Fall! Wir müssen ja erst Beweise gegen ihn sammeln. Das können wir am besten, wenn wir ihn auf frischer Tat ertappen."


   In dem Augenblick erschien Pongo lautlos im Zimmer.


   Wir hatten drei durchgehende Zimmer belegt, damit wir nicht erst über den Korridor zu gehen brauchten, wenn wir einander besuchen wollten. Pongo hatte von Rolf die Anweisung erhalten von seiner Zimmertür aus das Zimmer 214 zu beobachten. Er schien etwas bemerkt zu haben, denn er trug ein geheimnisvolles Gesicht zur Schau und flüsterte uns zu:


   „Massers, Mann aus Zimmer fortgehen. Schlechter Mann — Pongo sich nicht irren."


   Es war schade, daß wir noch keine Zeit gefunden hatten, Pongo zu verkleiden. Wir einigten uns deshalb darauf, daß Balling, der nicht so bekannt war wie wir, allein ausgehen sollte, um die geeignete Verkleidung für Pongo zu besorgen.


   Balling machte sich sofort auf den Weg. Auch Rolf verließ das Zimmer, um nachzusehen, ob James Sullbareck aus dem Hotel fortgegangen sei oder sich in den Gesellschaftsräumen im Erdgeschoß oder an der Bar aufhalte.


   Nach kurzer Zeit schon kam Rolf zurück und berichtete mir, daß James, den er an der Ähnlichkeit mit Lord Henry sofort erkannt habe, auf der Terrasse sitze und offenbar auf jemand warte. Er hatte sich vom Portier das Fremdenbuch bringen lassen'; Rolf war sehr froh, daß er uns mit Decknamen eingetragen hatte.


   Nach einer guten Stunde kam Balling zurück; er brachte alles mit, was wir brauchten, um Pongo in einen Inder zu verwandeln. Als Pongo nach einer halben Stunde in einen Spiegel schaute, erkannte er sich selber kaum wieder.


   „Pongo sein jetzt ein ganz anderer," meinte der schwarze Riese grinsend.


   Wir ließen Pongo beruhigt fortgehen.


   Balling, der James Sullbareck auch erkannt hatte, berichtete, daß er mit einem Inder auf der Terrasse des Hotels sitze. Rolfs Vermutung, daß er einen Bekannten erwarte, wurde damit bestätigt.


   Wir konnten nichts weiter unternehmen, sondern mußten Pongos Rückkehr abwarten. Es war schon später Nachmittag, als er plötzlich neben uns im Zimmer stand.


   „Pongo Erfolg gehabt," berichtete er ungefragt in seiner knappen, präzisen Art. "Schlechter Mann nicht in Palast gehen, sondern in den Wald zu kleiner Hütte, wo Inder wohnt. Schlechter Mann hineingegangen und drinnen lange mit Inder gesprochen. Pongo nichts verstehen können. Inder schlechtem Manne kleine Flasche geben und viel Geld bekommen. Schlechter Mann zurückkehren, jetzt auf seinem Zimmer sein."


   Pongos kurze Erzählung war ein kleiner Roman, den wir sofort richtig deuteten, da wir die Hintergründe kannten. James hatte von dem Inder eine Flasche eines langsam lähmenden Giftes gekauft, das er — wohl schon in den nächsten Tagen — seinem Vetter beibringen wollte.


   Wir beschlossen, den Inder in seiner Waldhütte zu besuchen; vielleicht konnten wir von ihm Näheres erfahren.


   „Massers vorsichtig sein, dort Schlangen und Skorpione," warnte uns Pongo. „Inder in Hütte ein Tier haben, das Pongo nicht sehen."


   „Du mußt mitkommen, Pongo, damit wir die Hütte rasch finden," sagte Rolf.


   „Pongo gut aufpassen werden," versicherte unser schwarzer Freund.


   Einzeln, um nicht aufzufallen, verließen wir das Hotel.


   Maha hatten wir bei unserer Flucht aus dem „Märchenschloß" leider nicht mitnehmen können. Jetzt hätte er uns gute Dienste leisten können.


   Wir folgten Pongo, der in einiger Entfernung vor uns herging. Erst als der Wald uns vor fremden Blicken schützte, setzten wir gemeinsam den Weg fort. Pongo, in der Hand den Dolch, den ihm der Fürst in Nampa als Andenken geschenkt hatte, ging etwas voraus (siehe Band 95: „Nepal, das Wunderland").


   Pongo hielt die Vorsicht, den Dolch griffbereit in der Hand zu haben, für unerläßlich, denn im dichten Dschungel konnte man von den Bäumen herabhängende Schlangen für Lianen halten. Mehrmals mußte Pongo mit dem Dolche Schlangen den Kopf vom Rumpfe trennen, damit sie uns nicht belästigten. Unser schwarzer Freund mit seinen scharfen, urwaldgewohnten Augen übersah keine Gefahr, die uns Nachfolgenden drohen könnte.


   Wir mußten uns beeilen, denn die Nacht würde bald einsetzen. Und ein Spaziergang durch einen Wald, in dem es so viel Schlangen gab, war kein Vergnügen. 


   „Wie weit ist der Weg noch?" fragte Rolf den schwarzen Riesen.


   „Gleich da sein!" gab Pongo zurück. „Massers zurück im Dunkeln gehen müssen, Pongo dann noch besser aufpassen."


   Er hatte also sofort erraten, weshalb Rolf die Frage stellte.


   Nach zehn Minuten blieb Pongo plötzlich stehen und deutete auf ein dichtes Gebüsch.


   „Dort Hütte, Massers!" sagte er. „Pongo draußen aufpassen. Massers vorsichtig sein müssen. Tier in Hütte, das Pongo nicht gesehen."


   Rolf hatte schon die dichten Zweige des Gebüsches beiseite geschoben und sah hindurch, dann zwängte er sich vorwärts und war unseren Blicken entschwunden. Ich folgte ihm als erster. Hinter dem Gebüsch lag am Rande eines kleinen Baches die alte Hütte.


   Rolf betrachtete sie kritisch und schritt entschlossen auf die Tür zu. Balling und ich eilten an seine Seite. Rolf hatte die Tür erreicht und klopfte laut, gleichzeitig rief er „ Hallo!"


   Ein paar Sekunden blieb alles still, dann hörten wir einen leisen Schritt, im nächsten Augenblick wurde die Tür weit aufgerissen.


   Im Türrahmen stand ein alter Inder, der sich tief vor uns verneigte.


  


  


  


  


   4. Kapitel


   Ein indischer Giftmischer


  


   „Wollen die Sahibs bei mir rasten, weil sie sich im Walde verirrt haben?" fragte der Alte harmlos.


   Rolf erzählte, daß wir einen falschen Weg eingeschlagen hätten und nicht wüßten, wo wir uns befänden.


   „Wollen die Sahibs in meiner Hütte einen frischen Trunk nehmen? Die Nacht bricht bald herein. Es ist gefährlich, nachts durch den Wald nach Manipur zu gehen."


   Der Inder trat etwas zur Seite und lud uns durch eine Handbewegung ein, einzutreten. Rolf zögerte keinen Augenblick. Wir folgten ihm. Wir erkannten einen winzigen, düsteren Raum, der durch das kleine Fenster kaum Licht erhielt.


   Als sich meine Augen an die Dämmerung gewöhnt hatten, sah ich mich neugierig im Raume um. Mir fiel Pongos Warnung ein, daß ein Tier in der Hütte wäre, das er nicht gesehen hatte.


   Die Hütte mußte einen Nebenraum haben, wo sich das Tier aufhielt. Ich bemerkte auch kein Lager des Inders. Der Raum war eher als Arbeitsraum zu bezeichnen. Aus den umherstehenden Gläsern und Töpfen konnten wir leicht erraten, um welche Art von Arbeit es sich bei dem Inder handelte.


   Alles sah nach einer „Hexenküche", nach einer Giftmischerei aus. 


   Wir hatten auf einfachen Holzschemeln Platz genommen. Der Inder brachte uns einen Krug mit frischem Wasser, den er vor uns auf den Tisch stellte. Wir waren sehr durstig; aber konnten wir es wagen, hier etwas zu trinken?


   Rolf setzte, nachdem er den Inder scharf betrachtet hatte, den Krug an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. Dann stillten wir unseren Durst.


   „Wie heißt du?" fragte Rolf den Inder.


   „Ich habe keinen Namen, Sahib," antwortete der Inder. „Ich bin schon sehr alt und habe meinen Namen vergessen."


   „Dein Gedächtnis ist also schlecht?"


   Der Hüttenbewohner nickte.


   „Das ist gut," lächelte Rolf. „Dann wirst du auch bald vergessen haben, daß wir dich heute besucht haben."


   Der Alte blickte erstaunt auf und sagte:


   „So habt Ihr Euch nicht verirrt, sondern seid hierhergekommen, um mit mir zu reden?"


   „Ja," sagte Rolf. „Unser Geschäft mit dir ist aber der Art, daß wir Wert darauf legen, daß du unseren Besuch bald vergißt."


   Die Augen des Inders blickten halb neugierig, halb furchtsam.


   „Wo du wohnst," fuhr Rolf fort, „hat uns jemand verraten, der meinte, daß du der einzige Mensch wärest, der uns helfen könnte. Wir haben einen Feind, der uns — zu lange lebt"


   Im Gesicht des Inders zuckte kein Muskel, er hob den Kopf ganz ruhig und sagte: 


   „Aber Sahibs, da kann ich doch nichts tun. Wenn Ihr einen Feind habt, der Euch zu lange lebt, so tötet ihn, vielleicht im Streit!"


   „Das können wir nicht. Der Mann, der uns hierher schickt, war heute erst bei dir. Er meint, du hättest ein Mittel, das so unauffällig wirkt, so daß niemand etwas bemerkt. Wir sind reich und können deine Dienste gut bezahlen."


   Auch jetzt bemerkte ich keine Veränderung in den Gesichtszügen des Alten. Ganz ruhig erwiderte er:


   „Was für ein Mittel wünscht der Sahib von mir? Ich sammle viele heilsame Kräuter, die das Leben der Menschen verlängern."


   „Ich möchte ein Mittel, das das Gegenteil bewirkt," antwortete Rolf, „ein Mittel, das das Leben verkürzt."


   Der Alte wiegte den Kopf hin und her und tat unschlüssig. Rolf hielt ihm ein Säckchen hin und schüttelte es, so daß der Inhalt klimperte. Da blitzten die Augen des Inders zum ersten Male auf.


   „Ich werde sehen," sagte der Inder und ging nach der einen Seite des kleinen Raumes.


   Dort kramte er zwischen Flaschen und Töpfen herum und kam schließlich mit einem Fläschchen zurück, das er Rolf hinhielt.


   „Hier, Sahib, ist ein gutes Mittel. Es wirkt unfehlbar im Bruchteil einer Sekunde."


   Rolf schüttelte den Kopf.


   „Das kann ich nicht brauchen, Alter. Ich brauche ein langsam wirkendes Mittel, das den Geist eines Menschen allmählich trübt."


   In den Augen des Inders stand offenes Mißtrauen, als fürchtete er ein Ereignis, das eintreten könnte. Aber Rolf wurde nicht verlegen, er sagte sachlich: 


   „Der Mann, der uns herschickt, sagte mir, daß du ein langsam wirkendes Mittel hättest und es uns auch verkaufen würdest. Er war erst heute bei dir, du mußt dich noch darauf besinnen können, auch wenn dein Gedächtnis kurz ist."


   Der Inder betrachtete Rolf, als wolle er dessen Gedanken lesen.


   „Beschreibe mir den Mann, Sahib. Ich muß vorsichtig sein."


   „Die Polizei wird nie etwas erfahren," versicherte Rolf und schilderte James Sullbareck genau, gab auch die Farbe seines Anzuges und seiner Schuhe an.


   Der Inder hörte aufmerksam zu, dann nickte er und sagte:


   „Es war der Mann. Ich werde dir das gleiche Mittel geben. Dein Feind darf immer nur drei Tropfen erhalten."


   Wieder ging der Alte an die Wand und holte eine kleine Flasche. Als er sie Rolf übergab, drückte mein Freund ihm das Säckchen mit Silberstücken in die Hand.


   „Beschreibe mir die Wirkung des Giftes, Alter"


   „Gib deinem Feind drei Tropfen davon in Wasser oder in Wein. Wenn er das Getränk zu sich genommen hat, bricht er bewußtlos zusammen. Wenn er erwacht, spricht er wirr. Woran er beim Trinken dachte, das wird zum Wahn, er kann davon nicht mehr lassen. Um das Gift in seinem Körper zu verstärken, mußt du ihm jeden Monat einmal drei Tropfen geben. Langsam verfällt dein Feind, kein Arzt kann ihm mehr helfen. Er stirbt in seinem Wahn. Nie wird jemand die Ursache herausfinden."


   Rolf dachte eine Weile nach. 


   „Wenn mein Feind nachgibt und ich das von ihm erreiche, was ich erreichen will, so daß ich seinen Tod nicht mehr verlange — was ist dann zu tun? Gibt es ein Gegenmittel?"


   „Ja, Sahib, aber das Mittel ist schwer zu erhalten. Ich besitze es, aber ich kann es dir nicht geben, da ich es selbst gelegentlich brauche. Wenn es Euch recht ist, suche ich die seltenen Pflanzen und bereite Euch das Mittel. Ihr müßt es aber gut bezahlen."


   „Schön, Alter," meinte Rolf. „Ich werde so lange warten. Wann kann ich das Mittel bei dir abholen?"


   „Ich muß weit laufen, um die Pflanzen zu finden, sie wachsen nicht hier. Drei Wochen können vergehen, bis ich sie finde."


   „Gib mir das Mittel, das du hier hast, und fertige dir die Essenz neu an."


   „Das kann ich nicht tun, Sahib, ich muß es Euch neu anfertigen."


   „Und wie wird das Gegenmittel gegeben, Alter?"


   „Man schüttet sechs Tropfen auf das Essen. Wenn der Mann es gegessen hat, schläft er sanft ein. Nach dem Erwachen ist sein Kopf klar."


   Ich schaute Rolf verstohlen an. Wochenlang konnten wir nicht auf das Gegenmittel warten. Dann konnte es für Lord Henry schon zu spät sein.


   Balling hatte gleich mir bisher schweigend dem Gespräch zugehört. Jetzt schien er die Geduld zu verlieren.


   „Nun werde ich dich mal etwas fragen, Alter. Ich meine, du besitzt das Gegenmittel gar nicht und kannst es auch nicht anfertigen. Du willst nur einen Haufen Geld haben, gibst uns ein unschädliches Mittel und verschwindest aus der Gegend. Ich kenne das Gegenmittel. Zeig mir die Flasche, wenn du es fertig hier hast. Ich erkenne an der Farbe und am Geruch, ob es das richtige Mittel ist. Wenn es stimmt, erhältst du einen hohen Vorschuß, damit dir das Suchen leichter fällt."


   Der alte Inder hatte Balling zunächst ärgerlich von der Seite angesehen. Als unser Reisebegleiter von Vorschuß sprach, erhellten sich die Züge des Hüttenbewohners. Er ging zum Herd, suchte und brachte eine Flasche, die er vor Balling gegen das Licht hielt.


   „Du wirst sofort erkennen, Sahib, daß ich die Wahrheit gesagt habe. Hier ist das Gegenmittel."


   Balling griff schnell zu und hatte in einer Sekunde dem Alten die Flasche entwunden.


   Der Inder stand wie erstarrt, dann wollte er sich auf Balling stürzen. Der aber hatte schon die Pistole gezogen, ließ sie den kleinen Salto schlagen und hielt die Mündung auf die Stirn des Inders gerichtet. (Über Ballings Schießkunst und seine Art zu schießen, siehe Band 97: „Gefährliche Feinde'.)


   „Wenn du uns das Gegenmittel nicht sofort geben willst, alter Freund," lächelte Balling, „nehmen wir es uns einfach. Du sollst nicht um die Bezahlung dafür kommen. Das Geld erhältst du. Aber ich gebe dir einen Rat: verschwinde möglichst schnell aus der Gegend. Sonst könnte es sein, daß die Polizei eines Tages hier aufkreuzt."


   Da inzwischen die Nacht hereingebrochen war, holte ich die Taschenlampe hervor und schaltete sie ein. Rolf hatte unwillkürlich dasselbe getan.


   Der Inder war verschwunden. Wahrscheinlich war er in den Nebenraum gegangen, zu dem eine kleine Tür führte, die offenstand.


   „Pistolen heraus!" rief Rolf mir zu. 


   Gespannt blickten wir auf die offene Tür. Das wäre fast unser Verhängnis geworden. Wenn ich nicht zufällig den Schein meiner Lampe einmal kurz im Raume hin und her bewegt hätte, würden wir den — schwarzen Panther, der lautlos erschienen war, kaum bemerkt haben. Er war nur zweieinhalb Meter von mir entfernt. Der Schein meiner Lampe, der ihm gerade in die Augen gefallen war, schien ihn etwas geblendet zu haben, denn er schloß die Augen für Sekunden dabei krümmte er sich zusammen.


   Gleich würde er springen, aber wir hatten kaum Platz, ihm auszuweichen,


   Ich hob rasch die Pistole. Als der Panther die Augen wieder öffnete, drückte ich ab, einmal, zweimal. Fast gleichzeitig schoß Balling, der die Gefahr rechtzeitig erkannt hatte.


   Von vier Kugeln getroffen, sackte der Panther zusammen, als er gerade zum Sprunge ansetzen wollte.


   Der Hall der Schüsse war noch kaum verklungen, da wurde die Tür aufgerissen, Pongo stürzte herein. Als er den Panther liegen sah, nickte er zufrieden. Er wußte sofort Bescheid und ging auf die offene Tür, die zum Nebenraum führte, zu. Ich leuchtete ihm.


   Wortlos nahm er mir die Lampe aus der Hand und betrat den Nebenraum, der dem Inder als Schlafgemach zu dienen schien. Der Inder war nicht zu sehen. Wir durchsuchten schnell den kleinen Raum, fanden aber nur etliche angeschmutzte Briefe, die Rolf in seine Tasche steckte.


   Vom anderen Raum her rief Balling. Er war damit beschäftigt, an der Tür nach draußen zu rütteln.


   Ich spürte einen brandigen Geruch. Ein Prasseln von der Decke her gab uns allen die Gewißheit, daß der Inder die Hütte, in die er uns eingeschlossen hatte, in Brand gesteckt hatte. 


   Pongo warf sich mit aller Kraft gegen die Tür. Er wurde wie ein Tennisball zurückgeschleudert. Die Tür hatte sich etwas gebogen, war aber sofort in ihre alte Lage zurück geschnellt.


   Ein zweites Mal versuchte Pongo es. Das gleiche Ergebnis. Guter Rat war teuer. An dem ausgedörrten Holz fanden die Flammen reiche Nahrung. Im Nu brannte das ganze Dach. Der Raum füllte sich schnell mit dickem Qualm, der uns den Atem benahm. Das Fenster war so klein, daß ein Mensch sich nicht hindurchzwängen konnte.


   Pongo sah sich im Raume um. Er fand einen Felsblock, der dem Inder als Sitzgelegenheit gedient haben mochte. Er hob ihn empor und schleuderte ihn gegen die Außenwand der Hütte.


   Ein Krachen und Splittern. Das Felsstück schuf eine Öffnung ins Freie. Pongo vergrößerte die Öffnung, so daß wir hindurch schlüpfen konnten.


   Die brennende Hütte erleuchtete ringsum den Wald taghell. Von dem alten Inder war nichts mehr zu sehen.


   Wir ließen die Hütte brennen und machten uns eilig auf den Rückweg, der sich in der Dunkelheit schwieriger als bei Tage gestaltete.


   Pongo schritt wieder voran, er hatte die Taschenlampe eingeschaltet. Wieder mußte er mehrmals Schlangen von den Bäumen herunter schlagen. Ich wunderte mich im stillen, wie James Sullbareck den Weg allein zurückgelegt hatte, ohne daß ihm etwas geschehen war.


   Gegen 22 Uhr langten wir in unserem Hotel an. Wir betraten es einzeln. Im großen Saale saß James Sullbareck und sah gelangweilt den tanzenden Paaren zu. 


  


  


  


  


   5. Kapitel Zur rechten Zeit


  


   In unserem Zimmer meinte Rolf zu mir:


   „Hättest du Lust, Hans, James Sullbareck heute noch kennen zu lernen? Ich möchte ihm gern eine unruhige Nacht bereiten. Viel kann nicht mehr passieren, da wir das Gegenmittel besitzen."


   Ich stimmte zu:


   „Balling wird mit von der Partie sein wollen. Ich sage ihm Bescheid und ziehe mich rasch um."


   Balling war Feuer und Flamme für den Plan. Er wollte als erster hinuntergehen, sich an den Tisch von James Sullbareck setzen und uns, wenn wir kommen würden, als alte Bekannte begrüßen und an seinen Tisch bitten.


   Rolf war einverstanden. Eine Viertelstunde nach Balling gingen wir hinunter. Am Eingang des Saales blieben wir suchend stehen. Balling winkte uns, wir traten an seinen Tisch. James Sullbareck sah uns gespannt entgegen.


   Am Tisch bat Balling den Engländer, daß wir mit Platz nehmen dürften. James Sullbareck willigte ein. Balling stellte uns vor.


   Lächelnd meinte Rolf:


   „Eigentlich wollten wir unerkannt bleiben, aber es schadet nichts."


   Bald waren wir zu viert in lebhafter Unterhaltung. James Sullbareck fragte nach unseren letzten Abenteuern und meinte, ob wir auch hier „einer Sache" auf der Spur wären.


   Rolf lächelte. Ein kleines, völlig harmloses Abenteuer hätten wir gehabt. Mitten im Urwald hätten wir ein Märchenschloß entdeckt. Dort wären wir bei Fürst Ralingo einige Tage als Gefangene festgehalten worden. Maha sei noch dort. Deshalb müßten wir dem Palast noch einmal einen Besuch abstatten.


   Ein Schatten huschte über Sullbarecks Gesicht, der aber rasch verschwand. Er sagte:


   „Ein Zufall will es, daß wir das gleiche Ziel haben. Ich habe viel von dem Fürsten gehört und will ihm einen Besuch machen."


   „Dann könnten wir zusammen gehen!" schlug Rolf vor., ,


   James Sullbareck schien das nicht angenehm zu sein.


   „Ich weiß nicht, meine Herren, ob wir das tun dürfen. Ich habe mich für morgen anmelden lassen. Ich könnte keine Garantie dafür übernehmen, daß der Fürst sich freuen würde, wenn ich ihm Bekannte mitbringe, die seine Gefangenen waren."


   „Richtig, Lord James! Ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag. Sie gehen morgen zum Palast und geben uns übermorgen Nachricht, ob wir dem Fürsten unseren Besuch machen dürfen. Uns liegt sehr viel daran, ein Geheimnis aufzuklären."


   Wieder zuckte es in Lord James' Gesicht, aber ruhig antwortete er:


   Ich bin bis übermorgen zurück und werde Ihnen Bescheid geben, meine Herren. Was für ein Geheimnis ist es denn, das Sie interessiert? Darf man das wissen? "


   „Geheimnis muß Geheimnis bleiben, Lord James" Rolf lächelte vielsagend und lenkte das Gespräch auf andere Themen. Nach zwei Stunden verließen wir den Lord und nahmen die Überzeugung mit, daß er eine unruhige Nacht haben würde.


   Auf unserem Zimmer sagte Rolf sofort: 


   „Wir müssen noch heute nacht zu Fürst Ralingo. Morgen könnte es schon zu spät sein."


   Balling ging in sein Zimmer, um sich für den Marsch umzuziehen. Auch wir zogen uns um und verließen nach einer halben Stunde einzeln das Hotel. Pongo kam natürlich wieder mit.


   Drei Stunden später näherten wir uns im Garten des Märchenschlosses dem Palaste, und zwar dem Eingang, durch den wir aus dem „Gefängnis" entkommen waren.


   Kurze Zeit blieben wir, gedeckt durch das Gebüsch, stehen. Da sahen wir, daß sich uns eine Gestalt näherte, die auch jeden Baum und jeden Strauch als Deckung benutzte.


   Rolf bog plötzlich die Zweige auseinander und gab der Gestalt ein Zeichen. Da erst erkannte ich Ellen, die junge „Inderin".


   „Ich habe Sie erwartet, meine Herren. Mein Bruder hat getobt, als er gewahr wurde, daß Sie geflohen waren. Er wartet auf Sie. Nehmen Sie Rücksicht auf ihn und tun Sie, was er verlangt! Professor Reuter wird Ihnen sicher alles erzählt haben. Vielleicht gelingt es Ihnen, das Geheimnis, das uns alle hier unsichtbar umgibt, zu enträtseln."


   „Es ist kein Geheimnis mehr," antwortete Rolf schnell. „Wir wissen über alles genau Bescheid und haben erfahren, daß Ihr Bruder langsam, aber sicher von seinem Vetter vergiftet wird. Morgen früh wird er hier wieder erscheinen und einen neuen Anschlag auf das Leben Ihres Bruders versuchen. Ich habe ein Gegenmittel gegen das Gift, das James Sullbareck Ihrem Bruder verabreicht, mitgebracht. Tun Sie ihm davon morgen früh sechs Tropfen ins Essen! Aber übernehmen Sie selbst die Zubereitung des Frühstücks; es könnte sein, daß James Sullbareck hier einen Helfer hat." 


   „Ich danke Ihnen, meine Herren! Selbstverständlich" werde ich alles tun, um meinen Bruder zu retten. Glauben Sie an das Gegenmittel und seine Wirkkraft?"


   „Eine Viertelstunde, nachdem Ihr Bruder das mit der Flüssigkeit getränkte Essen zu sich genommen hat wird er wieder völlig klar sein. Am besten wäre es, wenn wir gleich nach dem Frühstück mit Ihrem Bruder sprechen könnten."


   „Gehen Sie durch diese Tür, meine Herren! Sie gelangen mit dem Aufzug in Ihr Zimmer. Ich muß mich beeilen, denn es kann sein, daß mein Bruder mich rufen läßt."


   Sie verabschiedete sich schnell. Wir gingen ruhig auf die uns schon bekannte Tür zu, die wir unverschlossen fanden. Wenige Minuten später standen wir in „unserem" Zimmer. Da wir in der Nacht nichts mehr erledigen konnten, legten wir uns nieder und waren bald eingeschlafen.


   Am nächsten Tage wurden wir von einem jungen Inder geweckt, der beauftragt war, Rolf und mich zum Fürsten zu bringen. Wieder ging es durch die Prunkräume. Bei genauerem Hinsehen bemerkte ich jetzt, daß alles unecht war, wie Professor Reuter geschildert hatte.


   Der Fürst empfing uns sehr liebenswürdig und erwähnte unsere Flucht mit keinem Worte. Er bat uns, das Frühstück mit ihm einzunehmen, das er im Garten servieren lassen wollte, da es am Morgen angenehm kühl sei. Da er unsere Gefährlichkeit erkannt habe, bat er uns, daß wir erlauben möchten, gefesselt zu werden.


   Um ihn nicht durch Widerspruch zu reizen, willigten wir ein. Der junge Inder erschien auf ein Zeichen und band uns leicht die Hände zusammen.


   Lachend meinte Fürst Ralingo: 


   „Sie werden jetzt ein indisches Märchen erleben, meine Herren. Ich werde frühstücken, und Sie sollen nichts erhalten, bis Sie mir eins der Märchen erzählt haben, das Sie mir versprachen."


   Auch jetzt schwiegen wir, da wir wußten, daß alles anders kommen würde. Durch den jungen Inder wurden wir in den Garten geführt, wo ein offenes Zelt stand. Fürst Ralingo nahm zum Frühstück Platz. Wir wurden an die Erde in seine Nähe gelegt, nachdem der Diener uns auch noch die Füße gefesselt hatte.


   Wenige Augenblicke später erschien Ellen Sullbareck als Inderin und tanzte vor ihrem Bruder. Das Ganze machte wirklich den Eindruck eines indischen Märchens.


   Nach dem Tanz klatschte der Fürst in die Hände. Zwei Diener brachten einen leichten Tisch, der mit allen möglichen Speisen bedeckt war. Wir wurden auf Stühle gesetzt und sahen zu, wie der Fürst das Frühstück einnahm. Ellen war inzwischen verschwunden.


   Rolf beobachtete den Fürsten genau, der mit gutem Appetit aß. Die Minuten vergingen. Noch war keine Veränderung im Wesen des Fürsten festzustellen. Eine Viertelstunde war schon verstrichen.


   Da wurde der Fürst plötzlich leichenblaß. Ich wollte aufschreien. Mit einem Male zog wieder Röte über die Wangen des Fürsten. Verwirrt schaute er umher. Er sah uns an und blickte doch wie abwesend durch uns hindurch.


   Schließlich fragte er uns, wo er eigentlich sei.


   Rolf und ich hatten uns inzwischen von den leichten, lockeren Fesseln befreit. Mein Freund richtete sich auf und sprach auf Lord Sullbareck ein, denn Fürst Ralingo schien nicht mehr zu existieren.


   Während Rolfs ausführlicher Erzählung verfinsterten sich die Mienen des Lords immer mehr, der — als Rolf zum Schluß die bevorstehende Ankunft des Vetters meldete — die Hand zur Faust ballte und sagte:


   „Er soll nur kommen! Ich werde ihn empfangen, wie er es verdient."


   Plötzlich sprang er auf, eine Freude flog über sein Gesicht:


   „Ellen, liebe Schwester! Ich danke dir, daß du mich nicht verlassen hast. Jetzt wird alles wieder gut! Wir kehren bald nach Schottland zurück."


   Ellen hatte die indische Tracht abgelegt und die Hautbräunung entfernt Nur ihr Haar war noch dunkel.


   Innig begrüßte sie den Bruder und erzählte ihm von den Anstrengungen, die sie durchgemacht hatte. Eigentlich habe sie es nur Professor Reuter zu danken, daß alles so gekommen sei und wieder gut werden würde.


   „Professor Reuter?" fragte der Lord. „Das ist doch der deutsche Lehrer, der dich unterrichtete!" Ellen errötete.


   „Ja, Henry. — Wir lieben uns. Er hat die Herren Torring und Warren auf das 'Märchenschloß' aufmerksam gemacht"


   „Er soll mir als Schwager willkommen sein! Wenn ich mit meinem Vetter abgerechnet habe, besuchen wir den Professor in Manipur. Er wird sehnsüchtig auf Nachricht warten."


   Lord Henry wollte auch uns mit Dank überschütten, Rolf jedoch mahnte, die Vorbereitungen zum Empfang des Vetters zu treffen. Im Arbeitszimmer des Fürsten hatten wir eine lange Unterredung mit Lord Sullbareck, der seinen Vetter unbedingt hart bestraft sehen wollte. Im ersten Augenblick hatte der Lord sogar die Ansicht geäußert, ihn einfach niederzuschießen. Rolf mußte seine ganze Überredungskunst aufwenden, ihn von dem Plan abzubringen. Aber Strafe mußte sein!


   Gegen Mittag fuhr James Sullbareck in einem Auto nach dem Dschungelpalast seines Vetters. Mühsam bahnte sich der Wagen einen Weg, aber James Sullbareck, der den Weg nicht zum ersten Male fuhr, erreichte sein Ziel.


   Lord Henry hatte sich vorgenommen, noch einmal die Rolle des Kranken zu spielen. Nachdem Fürst Ralingo James begrüßt hatte, traten wir ins Zimmer. James Sullbareck erbleichte.


   „Wie kommen Sie denn hierher, meine Herren? Sie wollten doch meine Ankunft in Manipur abwarten!"


   „Wir haben es uns anders überlegt und sind vor Ihnen hier eingetroffen. Fürst Ralingo hat uns sehr freundlich empfangen. Er kann sich nicht mehr daran erinnern, daß wir seine Gefangenen waren."


   Rolf trat ganz dicht an James heran und flüsterte:


   „Wissen Sie, was ich glaube, Lord James? Der Fürst ist geistesgestört. Er vergißt, was er vor ein paar Minuten gesagt hat."


   „Ist das Ihr Geheimnis, das Sie enträtseln wollten, Herr Torring? Das konnte ich Ihnen vorher sagen. Ich war schon oft hier."


   „So? Das wußte ich nicht, Lord James. Mir fiel außerdem auf, daß der Fürst ein Englisch spricht, daß man ihn für einen Engländer halten könnte, der mit Absicht fremden Akzent auf seine Muttersprache legt."


   James Sullbareck lachte laut auf. In dem Lachen glaubte ich etwas Gezwungenes zu hören.


   Ein Diener betrat den Raum und meldete daß die Mittagstafel gedeckt sei. Fürst Ralingo bat uns, mit ihm zu speisen. Auch Balling nahm an der Mahlzeit teil. Nur Pongo war auf seinem Zimmer geblieben. 


   Die herrlichsten Gerichte standen bereit. Ich verspürte geradezu Heißhunger. Da ertönten plötzlich leise Worte neben meinem Ohr:


   „Nichts vom Fasan essen," hauchte Rolf. „Das ist James' Lieblingsgericht."


   Ich verstand, was damit gemeint war, und gab die Mitteilung heimlich an Balling weiter.


   Fürst Ralingo war heute sehr heiter und aufgeräumt. Vielleicht machte es der Besuch des Lords. Lachend bat er um Gehör und sagte:


   „Meine Herren, ich bin heute in sehr freudiger Stimmung. Durch die Herren Torring und Warren ist es mir gelungen, ein neues indisches Märchen zu entdecken. Ich werde es Ihnen gleich erzählen."


   Er begann, seine eigene Lebensgeschichte zu berichten, ohne jedoch Namen zu nennen. Er sprach davon, daß ein Vetter einem Verwandten ein indisches Gift eingegeben hätte, langsam, portionsweise sozusagen, wodurch dieser allmählich geisteskrank geworden sei. Der Verwandte erbaute sich mitten im Dschungel ein Märchenschloß mit allem indischen Prunk. Der Vetter wollte den Verwandten beerben, möglichst bald, und sann darauf, wie er ihn verderben könnte. Da erschien dem Geisteskranken eine Fee, die ihm Heilung versprach. Wirklich brachte sie ihm ein Mittel. Er nahm sechs Tropfen davon mit dem Frühstück und war wieder gesund und bei normalen Geisteskräften. Den Vetter aber ereilte sein Geschick.


   Einige Minuten schwieg Lord Henry. Sein Vetter sah ihn groß an, der Fürst sagte:


   „Ist das nicht ein schönes Märchen? Warum isst du nicht weiter, James? Ist an der Geschichte etwas unklar?"


   James Sullbareck war kreideweiß geworden. Er blickte von einem zum andern. Als Rolf ihn fest ansah, fuhr der Engländer wütend in die Höhe: 


   „Sie scheinen dem Fürsten ein sehr merkwürdiges Märchen erzählt zu haben. Was beabsichtigen Sie damit?"


   „Das Märchen ist wahr," entgegnete Rolf. „Sie sollten es besser kennen als wir."


   „Was wollen Sie damit sagen, Herr Torring?" fuhr James Sullbareck noch einmal auf.


   „Ich bin nicht mehr geisteskrank, lieber Vetter," antwortete Lord Henry für Rolf. „Ich habe auch nichts mehr von dem Gift zu mir genommen, das du heute wieder für mich bereithieltest. Mit Hilfe meiner neuen Freunde bin ich inzwischen völlig gesund geworden. Aber ich habe erkannt, wie heimtückisch du an mir gehandelt hast, und danach meinen Entschluß gefaßt.


   Du wolltest dich in den Besitz meines Vermögens setzen, hast meinen langsamen, aber sicheren Tod vorbereitet. Ein gütiges Geschick hat mich vor der Mordabsicht bewahrt. Der alte Inder, von dem du dein Gift bezogen hast, ist von den Herren entlarvt worden. Ich müßte dich eigentlich den Gerichten übergeben, aber ich möchte den Namen Sullbareck schonen. Deshalb habe ich mir eine andere Strafe für dich ausgedacht. Jetzt sollst du ein Jahr lang den Geistesgestörten in dem Märchenschloß spielen."


   „Ich soll hierbleiben?!" begehrte Lord James auf. "Ich — als dein Gefangener? Das kommt nicht in Frage! Du kannst mir nichts beweisen, Henry!"


   „Doch, James!"


   „Willst du mir jetzt das Gift geben?"


   „Du hast die erste 'Medizin' schon genommen, James! In wenigen Minuten wird sie ihre Wirkung tun. Drei Tropfen enthielt der Fasan, von dem du allein gegessen hast."


   Gellend schrie James Sullbareck auf. Er wollte etwas sagen. Da brach seine Stimme. Ohnmächtig sank er zusammen. Das Gift hatte seine Wirkung getan.


   Lord James wurde von einigen Dienern, die Lord Henry vorher genau instruiert hatte, hinausgetragen. Wir gingen in den Garten, wo Lady Ellen auf uns wartete.


   Für den Nachmittag hatten wir uns noch einen Wagen bestellt und fuhren gemeinsam nach Manipur. Auch Maha nahmen wir mit. Lord Henry Sullbareck wollte auf schnellstem Wege mit seiner Schwester auf seine schottischen Besitzungen zurück. Von den »indischen Märchen" war er geheilt.


   In Manipur fuhren wir zuerst zu Professor Reuter. Lord Henry hatte eine Unterredung unter vier Augen mit ihm, die für alle Teile befriedigend gewesen sein muß, denn noch am Abend gab der Lord im kleinen Kreise bei einer Feier im Hotel die Verlobung seiner Schwester mit dem Professor bekannt.


   Drei Tage blieben wir mit den glücklichen Menschen zusammen. Obwohl wir heftig widersprachen, ließ es sich der Lord nicht nehmen, unsere Reisekasse beträchtlich aufzufüllen.


   Als Lord Henry mit seiner Schwester und dem deutschen Professor den Wagen bestieg, um zum nächsten größeren Hafen zu fahren, wo er sich nach Europa einschiffen wollte, machten wir uns nach herzlichem Abschied schon wieder bereit, unseren Weg durch alle Länder der Erde fortzusetzen.


  


   Wir fuhren nach Singapore. Dort erlebten wir wieder ein merkwürdiges Abenteuer, das ich erzählt habe in


   Band 99:


   „Das Piratenschiff".
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